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  1900 vor Christus, Khemet – Altes Ägypten – Mittleres Reich:


  


  Die Prunkbarke des Pharaos glitt durch die gemächlich dahinströmenden Wasser des Nils. Blau war der Himmel, wenige Wolken zogen dahin, und ein Schwarm Kraniche flog über der Barke des Sohnes Osiris.


  Amenhotep, der Pharao, scheute sich nicht, selbst mitzurudern. Er wollte seinen Körper ertüchtigen. Schlappheit und eine weichliche Lebensweise waren ihm verhasst, was an seinem Hof in Theben vielen missfiel. Hatte er doch völlig neue Sitten eingeführt.


  Im Uferschilf watete eine junge Frau im flachen Wasser. Sie trug nur einen knappen Lendenschurz, und sie war sehr jung und sehr schön. Dunkel war ihre Haut, doch nicht die einer Nubierin, sondern die einer jungen Frau aus dem Volk, die die Sonne nicht mied.


  Mandelförmig und grün waren ihre Augen. Sie trug wenig Schminke und keine Lidschatten. Schwarz war ihr Haar, ihr Mund etwas eigenwillig und ein Versprechen sinnlicher Nächte und schöner Tage. Ihre Brüste strafften sich, als sie sich reckte, um einen Vogel von einer im Schilf aufgestellten Leimrute zu nehmen.


  Das war Tuja, die Vogelfängerin.


  Amenhotep sah sie im grünen Schilf, und sein Herzschlag stockte. Er vergaß zu rudern. Es war ihm, als ob alle Geräusche aufhörten, die Zeit stillstand und etwas sein Herz berühren würde.


  Die Ruderer gerieten kurz aus dem Takt. Der Pharao stand auf, ein muskulöser, hochgewachsener junger Mann mit kahlgeschorenem Kopf und edlen Gesichtszügen. Er beschattete die Augen mit der Hand und schaute zu der Schönen im Schilf hin, die da barbrüstig watete und ihre Vogelfallen kontrollierte.


  Die Beute steckte sie in zwei Käfige, die sie an einem Stab über der Schulter trug. Sie schaute zur Prunkbarke hin, als ob auch sie etwas gespürt hätte. Sie lächelte und hob grüßend die Hand. Für sie war die Prunkbarke etwas wie aus einer anderen Welt oder dem Götterhimmel.


  Denn Tuja war in einer Lehmhütte geboren, mit Mist zwischen den Zehen, wie der Volksmund es drastisch nannte. Für sie war der, dem die Prunkbarke gehörte, eine Gottheit – Träger der Doppelkrone, Herrscher von Khemet und der Mächtigste auf der Welt.


  Sie winkte Amenhotep zu, der einen breiten Schmuckkragen über der nackten Brust trug. Sein Hals wurde trocken. Er grüßte zurück.


  Sofort war sein Zeremonienmeister zur Stelle, ein untersetzter Mann. Der mit Edelsteinen besetzte aufgesetzte Schmuckkragen schnitt ihm in den feisten Hals. In der Hand hielt er einen Wedel mit rostrotem Schweif als Abzeichen seiner Würde.


  »Erhabener«, sprach er, »es ziemt sich nicht, eine Unwürdige zu grüßen. Wir sollten sie auspeitschen lassen, dass sie es gewagt hat, ihre schmutzige Hand zu euch zu erheben.«


  »Warum sollte das geschehen?«, fragte Amenhotep. »Das Volk liebt mich. Sie ist eine Tochter des Volkes. Und – sie ist schön.«


  »Das sind viele.«


  »Ihr Anblick erfreut meine Augen, und ich spüre die Kraft meiner Lenden. Ja, sie gefällt mir, sie gefällt mir sehr.«


  Der Zeremonienmeister wurde unruhig.


  »Soll ich die Tänzerinnen zu euch schicken, Erhabener? Wollt ihr euch im Schatten des Sonnensegels mit ihnen vergnügen?«


  »Verschone mich mit diesen angemalten Hüpferinnen, den biegsamen Tempelschlangen, die nur Geschenke und Vorteile von mir haben wollen. Sie würden selbst einem achtzigjährigen Eunuchen noch vorwinseln, wie sehr er sie entzückt. Nein, diese Frau dort…«


  »Sie ist eine Vogelfängerin.«


  »Ein ehrenwerter Beruf. Arbeit schändet nicht.«


  Der Zeremonienmeister schwieg lieber. Er war sehr wohl der Meinung, dass niedere Arbeit das tat. Er duldete es nicht einmal, dass auch nur der Schatten eines Lastenträgers auf ihn fiel, weil der ihn nach seiner Ansicht beschmutzt hätte.


  »Wie Ihr meint, Sohn des Osiris. Soll ich herausbringen, wer die junge Frau ist, Erhabener? Soll ich sie waschen, salben und parfümieren und zu euch bringen lassen – in den Palast oder in ein anderes Haus?«


  »Sie sieht mir nicht unsauber aus«, sagte der Pharao lächelnd. »Ja, bring es heraus, wer sie ist. Ich will sie sehen. Aber – ich werde sie aufsuchen.«


  »Ihr? Ein Weib aus dem Volk? Eine Vogelfängerin? In ihrer schmutzigen Hütte?«


  »Schweig! Du hast meine Worte gehört. Deine Rede ist lästig wie Fliegengesumm in meinen Ohren. Erfülle meinen Wunsch, oder soll ich jemand anderen damit beauftragen?«


  Da warf sich Eje, der Zeremonienmeister, auf den Bauch und kroch auf den Decksplanken rückwärts. Vom Wohlwollen des Pharaos hingen sein Wohlergehen wie auch sein Leben ab. Er hatte nicht nur Freunde im Palast, wo es ein Gewirr von Interessenverbindungen und ständig Intrigen gab.


  »Erhabener, Euer Wille geschehe. Ich werde alles tun…«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  Amenhotep wandte sich ab. Er schaute zurück zu der Schönen, die allmählich seinen Blicken entschwand. Vom Sonnenglast umgeben, strahlend und jung, erschien sie ihm wie die Göttin der Liebe persönlich. Eine fleischgewordene Versuchung. Und mehr als das.


  


  


  


  2009 - Ägypten


  


  Professor Gerald Tyler stand mit seinen Assistenten Dr. John Menkard und Dr. Gamal Nazir im Flusshafen von Luxor am Kai. Im Gewirr von Gabelstaplern, Lastträgern, bei den Schiffen ein- und aussteigenden Passagieren, Herumtreibern, ein paar Taschendieben, Gaffern, Matrosen, Beamten und fliegenden Händlern fiel die Orientierung schwer.


  Es war Juni – heiß – Fliegen summten und sirrten. Schiffssirenen tuteten. Der Geräuschpegel – Stimmen und Maschinenlärm von Ladekranen und Fahrzeugen – gehörte dazu. Professor Tyler war 50 Jahre alt, graubärtig, etwas über mittelgroß, stämmig gebaut und in Khakikleidung. Er erwartete seine 23jährige Tochter Ellen, die mit einem Fracht- und Passagierschiff ankommen sollte.


  Es hatte schon angelegt. Der Archäologieprofessor und seine beiden Begleiter wühlten sich durch einen Menschenstrom, der ihnen entgegenkam.


  »Wir sind spät dran!«, sagte Professor Tyler und schaute hektisch auf seine Uhr. »Hoffentlich ist Ellen nicht schon weg.«


  »Sie wird vernünftig genug sein, um zu warten«, sagte John Menkard. »Besonders auf mich.«


  »Sei da nicht zu sicher«, erwiderte der Professor.


  »Wie sieht Ihre Tochter denn aus, Professor?«, fragte der ägyptische Archäologe und Beamte des Ägyptischen Amtes für Altertümer. »Damit ich sie erkenne, wenn ich sie sehen sollte.«


  »Sie ist wunderschön«, schwärmte der lang aufgeschossene, rothaarige Dr. Menkard. »Hat eine prachtvolle Figur und wundervolle Augen, in die man stundenlang schauen kann.«


  »Dafür habe ich keine Zeit, um das bei jeder Frau auszuprobieren«, antwortete Dr. Nazir. Er sprach fließend Englisch. »Kann ich keine sachlichere Beschreibung haben? Abgesehen davon würden die Muslime hier mir den Hals abschneiden, wenn ich ihren Frauen tief in die Augen sehe.«


  Gamal Nazir war modern gekleidet, mit leichtem Sporthemd, Sonnenbrille und Jeans. Er sah blendend aus – dunkelhaarig, mit Schnurrbart, kühn und verwegen. Braungebrannt, mittelgroß und athletisch, mit feurigen, dunklen Augen, die jetzt allerdings eine Sonnenbrille verbarg.


  Er scheuchte einen Mann weg, den er für einen Taschendieb hielt, und verjagte ein paar bettelnde Kinder.


  »Also, wie sieht sie aus?«, fragte er die beiden Amerikaner.


  Die drei Männer hatten die Anlegestelle des weißen Schiffs erreicht, mit dem Ellen eintreffen sollte. Oder schon eingetroffen war. Die Gangway war heruntergelassen. Doch kein Passagier verließ mehr das Schiff. Im Gegenteil stiegen schon andere zu, die nilabwärts fahren wollten. Die Drei schauten sich um.


  Keine Ellen.


  Professor Tyler zog ein Bild aus der Tasche. Er zeigte Gamal Nazir das Farbfoto.


  »Das ist Ellen, meine Tochter, mein einziges Kind.«


  Die Wirkung auf Gamal Nazir, als er das Foto sah, war umwerfend. Er wurde bleich. Weit riss er die Augen auf und machte das Zeichen gegen den bösen Blick.


  »Bei Allah, sie sieht aus wie sie! Das ist Tuja. Diese Frau darf hier nicht an Land gehen. Wir müssen alles tun, um es zu verhindern. Sonst brechen die biblischen Plagen über das Land herein. Es wird schreckliches Unheil geben.«


  Die beiden Amerikaner starrten Gamal Nazir an.


  »Ist Ihnen nicht gut?«, fragte Professor Tyler. »Was reden Sie da, Mann? Das ist meine Tochter, Archäologiestudentin, die hier ein Praktikum machen soll. Beim Tal der Könige, wo wir ein bisher unentdecktes Grab gefunden haben, das vor uns noch keiner betrat.«


  »Das ist es ja«, sprach Gamal Nazir. »Die Pyramide wurde gefunden. Der Fluch des Dnjoser besteht nach wie vor.«


  »Was soll dieser Unsinn?«, fragte Professor Tyler streng. »Mit der Stufenpyramide des Pharaos Dnjoser und diesem hat unser Fund absolut nichts zu tun. Das Grab, das wir fanden, ist 800 Jahre später datiert.«


  »Dnjoser ist ein durchaus gebräuchlicher Name im Alten Ägypten gewesen«, erwiderte Gamal Nazir. Er murmelte vor sich hin. »Beim Dolche des Skarabäus, dessen Zeichen ich trage. Warum haben Sie mir nicht früher ein Foto von Ihrer Tochter gezeigt, Professor Tyler?«


  »Warum sollte ich? Es gab keinen Grund. Was ist los mit Ihnen, Dr. Nazir? Sie als Einheimischer sollten eigentlich keinen Sonnenstich haben.«


  Gamal Nazir fasste sich.


  »Ich erkläre es später«, sagte er. John Menkard hatte den Verdacht, dass er das nicht zu tun gedachte. In seiner Stimme war ein abweisender Klang. »Ägypten, das im Altertum Khemet hieß, ist ein Land mit einer sehr alten Kultur. Ihre Anfänge gab es vor mehr als 5.000 Jahren. Hier ist viel passiert, wir stehen auf geschichtsträchtigem Boden.«


  »Wem sagen Sie das?«, fragte Professor Tyler. »Ich bin Archäologe, mein Fachgebiet ist das Alte Ägypten. Ich bin einer der besten Experten in meinem Fach auf der ganzen Welt, vielleicht der Beste.«


  »Dennoch sind Sie ein Fremder«, antwortete ihm Gamal Nazir. »In Ihren Adern fließt kein ägyptisches Blut. Ihre Vorfahren lebten nicht unter den Pharaonen, die Söhne der Sonne und fleischgewordene Götter waren. Sie kennen die alten Riten, aber Sie sind kein Teil von ihnen.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Dass manches noch lebt und weiter besteht, was vor Jahrtausenden war«, antwortete Gamal Nazir geheimnisvoll. »Es gibt Dinge, die kann man Fremden nicht erklären – oder sollte es nicht. Hören Sie bitte auf mich, verhüten Sie großes Unheil. Schicken Sie Ihre Tochter sofort wieder heim.«


  Beschwörend klang seine Stimme. Die beiden Amerikaner überlief es kalt.


  »Da habe ich auch noch ein Wort mitzureden«, mischte John Menkard sich ein. »Ich bin Ellens Verlobter. Wir haben uns monatelang nicht gesehen. Mich soll gleich der Teufel holen, wenn ich sie sofort wieder gehen lasse.«


  »Das wird er – bald schon. Ein anderer Teufel, als Sie als Christ ihn kennen, Dr. Menkard.« Gamal Nazir sprach förmlich. »Ich habe sie beide gewarnt. Jetzt tun Sie, was Sie tun müssen.«


  »So reden Sie doch!«, rief der Professor. »Was soll die kindische Geheimnistuerei? Meinen Sie, dass Ellen uns einen Fluch des Pharao beschert oder Ähnliches? Das ist kindisches Zeugs, Sensationsmache. Der überhitzten Phantasie von Zeitungsschreibern entsprungen. – Was gefällt Ihnen an Ellen nicht? Was ist so bedrohlich an ihr?«


  »Sie ist eine Tuja.«


  »Und was soll das sein?«


  »Der Name war im Alten Ägypten Reich weit verbreitet«, sagte John Menkard. »So wie heute Maria oder Mary oder Ann oder Liz. Was wollen Sie damit sagen, Dr. Nazir?«


  »Meine Lippen sind versiegelt«, antwortete ihm der Ägypter. »Nur der Kepthah könnte sie lösen. Was ich sagen darf, habe ich gesagt.«


  Die beiden amerikanischen Archäologen wechselten einen Blick. Es musste sich um irgendeinen Aberglauben handeln, dem Gamal Nazir verfallen war, was sie bei ihm nicht erwartet hätten. Schließlich war er ein moderner Ägypter, kein abergläubischer Fellache, hatte im Ausland studiert und besaß internationale Kontakte.


  Er machte sich die Errungenschaften der modernen Technik zunutze wie Computer, Internet, Handy, benutzte Flugzeuge, besaß einen Führerschein, konnte sogar einen Hubschrauber fliegen. Hatte Farbfernsehen in seinem Zelt im Ausgrabungscamp. Und jetzt kamen derartige Äußerungen aus seinem Mund.


  Dann wurden die Männer abgelenkt. Ellen erschien oben an der Gangway, als Letzte von allen Passagieren, die von Kairo gekommen waren. Sie hatte extra gewartet, um den Gedränge zu entgehen und weil sie wusste, dass ihr Vater sowieso selten pünktlich kam. Sie war groß und dunkelhaarig, grünäugig, schlank, mit einer schlanken, biegsamen Figur. Sie bewegte sich graziös. Ihre Hüften schwangen.


  Ellen trug ein Sommerkleid, das ihre Figur betonte. Jedem Mann, der sie anschaute, schlug der Puls schneller. Ein Besatzungsmitglied folgte ihr und hatte ihr Gepäck auf einem Kofferkuli. Ellen trug einen hellen Sonnenhut, unter dem ihre Haare lockig bis auf die Schultern fielen.


  Sie schaute sich um, erblickte in dem Gewimmel am Kai – das Schiff wurde ausgeladen – ihren Vater und ihren Verlobten sowie Dr. Nazir und winkte ihnen zu. Das Lächeln ließ sie noch schöner erscheinen. Als sie die Gangway herunterschritt, schaute Dr. Nazir sie an wie das Grauen persönlich.


  Mit beiden Händen machte er das Zeichen gegen den bösen Blick. Dazu streckte er jeweils Zeige- und Mittelfinger gespreizt aus und deutete von sich weg neben sich auf den Boden. Das war so etwas wie ein magischer Blitzableiter.


  Er murmelte in einem alten ägyptischen Dialekt, den die beiden amerikanischen Archäologen jedoch verstanden, wenn auch nicht perfekt.


  »Mein Amulett sagt es mir: es ist Tuja«, murmelte Gamal Nazir. »Allah sei uns gnädig, Osiris beschütze uns. Sie kommt – und sie bringt die Plagen. Blutwasser, Frösche, Stechmücken und –fliegen, die Viehpest, Geschwüre, Hagel und Heuschrecken. Finsternis wird über das Land kommen, und die Erstgeburt stirbt. – Als Schrecklichstes aber von allen…«


  Er verstummte. Schweiß perlte auf seiner Stirn.


  Während Professor Tyler ihn wütend anschaute, beschloss John Menkard, die Sache von der heiteren Seite zu nehmen.


  Er schubste Gamal Nazir kräftig mit dem Ellbogen und sagte: »Jetzt kriege dich aber mal ein, alter Junge. Ich kenne Ellen schon länger. Sie hat ihre Launen, aber so schlimm ist sie nicht. Das Übelste, das ich von ihr erlebte, war, dass sie mir ein Buch hinterher warf.«


  


  


  


  1900 vor Christus, Khemet – Altes Ägypten – Mittleres Reich:


  


  Am Ufer des Nils grünte die Saat. Die Zeit der Frühjahrsüberschwemmung war vorüber. Die weit über die Ufer getretenen Ufer des Nils hatten fruchtbaren Schlamm hinterlassen. Die schwarze Erde von Khemet brachte zwei Ernten im Jahr hervor.


  Ein ausgetretener Pfad führte zu der Hütte des Maurers Thothmes, in der dieser mit seiner Frau und seinen Kindern lebte. Die Hütte des Thothmes war ärmlich, denn seit einiger Zeit konnte er nicht mehr arbeiten wie früher, weil seine rechte Hand zerquetscht worden war. Vorher hatte er ein gutes Auskommen gehabt, denn er war ein tüchtiger Arbeiter und sogar künstlerisch begabt.


  Da hatte er mit den Seinen noch in einem größeren Haus vor den Toren von Theben gewohnt, das zwei Tagreisen entfernt lag. In den Palästen und Villen der Vornehmen hatte es für ihn immer Arbeit gegeben. Jetzt war er nutzlos geworden. So war er weiter weg gezogen, aufs Land, und versuchte sich als Fischstecher und Fischer, was ihm allerdings nur ein mäßiges Auskommen gewährte.


  Tuja, seine älteste Tochter, war wieder unterwegs, um die Leimruten und Netze zu kontrollieren, in denen sie Vögel fing. Ihr jüngerer Bruder, der von Geburt an blind war, flocht Weidenkörbchen – das konnte er ohne zu sehen. Die vier anderen Geschwister oder vielmehr Halbgeschwister der schönen Tuja arbeiteten auf den Feldern in der Umgebung der Hütte.


  Menuhefer, Thothmes dicke Frau, saß im Schatten des Vordachs und öffnete Erbsenschoten. Die Erbsen gab sie in eine Tonschale.


  Es war heiß. Die Hitze brütete über den Feldern und ließ die Konturen entfernter Dinge verschwimmen. Menuhefer war wie immer missgelaunt. Der mächtige Busen hing ihr schwer hernieder. Sie trug nur einen Schurz. Ihre hornigen Füße waren klumpig und groß. Sie schnaufte, obwohl sie keine schwere Arbeit hatte.


  Thothmes stand abseits bei dem Dörrofen, in dem er die von ihm gefangenen Fische räucherte, damit sie am Markt verkauft werden konnten. Mit seiner linken Hand – die rechte war ihm amputiert worden – hantierte er geschickt. Statt der fehlenden rechten Hand trug er einen Bronzehaken an einer Manschette, mit dem er sich behalf.


  Er hielt sich gebeugt, sein Gesicht zeichneten tiefe Linien, die von Enttäuschung und Schmerz kündeten. Gleichmütig hörte er sich die Nörgeleien und das Geschimpfe seiner zänkischen dicken Frau an. Es rann durch seine Ohren wie Regenwasser durch einen Bewässerungskanal, hinterließ keine Spuren.


  »Wir hatten es so schön in Theben«, schalt Menuhefer ihn. »Ich konnte mit den Nachbarinnen klatschen. Wir konnten uns sogar eine Magd leisten, die mir bei der groben Arbeit half. Und auch wenn sie schon alt war und die Gicht hatte, hat sie mir doch viel abgenommen, und wenn ich sie dazu prügeln musste. Vor unserm Haus war ein kleiner Fischteich, an dem ich gerne im Schatten der Tamariske saß und den umherziehenden Flötenspielern lauschte. Hier bin ich einsam. Meine Nachbarinnen, die weiter weg wohnen, als ich gehen mag, sind primitiv und dumm. Die Bediensteten des Hofbeamten, dessen Landsitz sich in unserer Nähe befindet, schauen auf mich nieder. Als ich neulich hinging, um nachbarliche Kontakte zu knüpfen, hat einer mir Schmutzwasser über die Füße gegossen.«


  Thothmes drehte die Kurbel des Räuchergestells. Der Qualm drang ihm in die Nase. Er hustete heftig.


  »Das fehlte noch, dass du die Schwindsucht bekommst«, schalt ihn Menuhefer. Sie hatte wulstige Lippen, krauses Haar und einen dunkleren Teint als die reinblütigen Einwohner von Khemet. »Dann kannst du bald überhaupt nichts mehr tun, und ich muss dich pflegen. Es wird Geld für teure Arzneien und Talismane gebraucht. Denn die Priester des Amun nehmen es von den Lebendigen wie auch von den Toten, so sie sie einbalsamieren in dem Haus der Toten. Was von Leichenwäschern, den Ausweidern und den Balsamierern getrieben wird und wie sie stehlen, ist ein schandbares Kapitel, das die öltriefenden Priester Amuns gern verschweigen. Möge Ammut, die große Fresserin, sie alle verschlingen.«


  Thothmes hörte nicht hin, während seine Frau klagte und vom Hundertsten ins Tausendste geriet. Als Tuja zurückkehrte, mit bescheidener Beute, schalt sie auch sie und nannte sie faul und unnütz.


  »Was hast du den ganzen Tag getrieben, du Göre? Im Schatten gelegen und dich mit dem Feldaufseher des reichen Nachbarn vergnügt?«


  »Du weißt genau, dass ich das nicht tue, Menuhefer.«


  »Du sollst mich Mutter nennen!«


  »Du bist nicht meine Mutter. Meine Mutter starb bei der Geburt meines Bruders. Du kamst erst später ins Haus.«


  »Geh, weide die Vögel aus. Diejenigen, die man als Sing- und Ziervögel gebrauchen kann, sperr in den Käfig hinter der Hütte.«


  »Ich weiß selbst, was ich zu tun habe.«


  »Werde nicht frech, sonst sollst du mich kennenlernen.« Menuhefer hob drohend die Hand. Doch es war ihr zu mühsam, aufzustehen. »Wenn du mit den Vögeln fertig bist, melke die Ziege. Dann kannst du…«


  Ein halbes Dutzend weiterer Aufträge folgten. Tuja konnte Menuhefer nie etwas recht machen. Sie trank einen Schluck Wasser aus dem Krug, der in einer Erdgrube im Schatten stand, und wusch sich. Dann ging sie zu ihrem blinden Bruder, der zwei Jahre jünger als sie war, legte den Arm um ihn und lobte ihn für seine Arbeit.


  »Was hockst du und schwatzt?«, rief Menuhefer sie. »Beeile dich, oder soll ich mit der Rute kommen?«


  Tuja kehrte dahin zurück, wo sie die Vögel gelassen hatte. Als sie mit diesen fertig war, ging sie zu der Ziege, die in einem Anbau neben der Hütte untergebracht war. Sie summte dabei vor sich hin. Obwohl sie kein leichtes Leben hatte, war Tuja fröhlich und von Natur aus unkompliziert.


  Menuhefer redete währenddessen mit Thothmes, der noch immer seine Fische räucherte.


  »Es wird Zeit, dass Tuja einen Mann bekommt – oder dass sie aus dem Haus geht. In Theben, als du als Bauarbeiter noch gut verdientest, wäre es uns leicht gefallen, einen geeigneten Schwiegersohn zu finden. Aber hier? – Was musstest du auch so dumm sein, deine Hand unter einen umkippenden Steinquader zu halten?«


  Thothmes schwieg auch dazu. Das Leben und seine Verstümmelung hatten ihn ausgelaugt und ihm die Kraft und den Mut genommen.


  »Wir sollten sie dem Hofbeamten, dessen Landsitz sich in der Nähe befindet, als Geliebte geben«, sagte Menuhefer. »Wenn er wieder da ist, werde ich sie unter einem Vorwand zu ihm schicken. Sie ist schön, sie wird ihm gefallen.«


  »Wie lange?«, fragte Thothmes. Er brach sein Schweigen. »Und was wird dann aus ihr? Er wird sie an seine Knechte weitergeben.«


  »Dann schick sie als Tänzerin in den Bastet-Tempel.«


  »Das ist noch schlimmer, Menuhefer. Davon will ich nichts hören. Die Tänzerinnen und Priesterinnen der katzenköpfigen Göttin sind alle verkommene Wesen, die schamlose Dinge treiben.«


  »Was willst du sonst mit ihr tun? Hier kann sie nicht bleiben.«


  »Warum nicht?«, fragte Thothmes. »Sie leistet wertvolle Arbeit.«


  »Was tut sie denn groß? Sich herumtreiben und ein paar Vögel fangen, die kaum ein paar Kupfermünzen einbringen. Zur Arbeit auf den Feldern ist sie dir ja zu schade, Thothmes. Bald wird sie mit einem dicken Bauch zurückkehren. Dann können wir auch noch ihr Balg ernähren. Sie muss weg. Ihre Schönheit, obwohl ich in meiner Jugend viel schöner war, ist ihr einziges Kapital. Die Ehefrau eines reichen Mannes kann sie bei unserer Armut nicht werden. Sieh den Tatsachen ins Auge, Thothmes.«


  Du Krüppel, hätte Menuhefer gern noch hinzugefügt, besann sich aber. Sie wollte es nicht zu weit treiben. Auch mit einer Hand war Thothmes noch ein starker Mann, und wenn sie ihn zu sehr reizte, konnte es passieren, dass er seine übliche Geduld verlor und sie prügelte.


  »Ich will es mir überlegen«, sagte Thothmes.


  Da hörte man Hufschlag und das Rumpeln von Wagenrädern. Am Palmenhain vorbei fuhr ein Wagen, den zwei prachtvolle Pferde zogen. Da der Pfad zu schmal war, fuhren die Räder über den Acker. Vögel flogen auf. Feldtiere flüchteten ins Dickicht.


  Der Wagenlenker war ein stattlicher junger Mann. Er trug die mitraartige Kopfbedeckung der Vornehmen und hatte einen Pfeilköcher und einen Bogen über der Schulter. An seiner Seite hing ein kurzes Bronzeschwert. Mehrere Speere waren in einer Halterung am Wagen befestigt, der reich bemalt war.


  Er war allein. Der Wagenlenker brachte den Geländewagen vor der Hütte zum Stehen. Thothmes und Menuhefer schauten ihn erstaunt an. Sie kannten ihn nicht. Tuja molk hinter der Hütte die Ziege. Danach sollte sie Butter in einem Fass stampfen. Die Kuhmilch war gekauft worden.


  »Bist du Thothmes, der Fischer?«, fragte der vornehme junge Mann, dessen Unterarme Kupferreifen zierten.


  Er hatte einen Schmuckkragen um und trug einen langen Schurz.


  »Der bin ich.« Thothmes humpelte hinzu. »Wer seid Ihr, hoher Herr?«


  »Das sag’ ich dir später. Du hast eine Tochter mit Namen Tuja?«


  »Ja«, mischte sich Menuhefer ein. Sie hatte den Wagenlenker mit seinem prächtigen Gefährt angegafft. Jetzt erhob sie sich ächzend. »Soll ich euch eine Erfrischung bringen? Wollt ihr Euch den Staub und den Schweiß abwaschen, die Pferde tränken? Wir sind entzückt, Euch zu Diensten zu sein. – Woher kommt ihr?«


  »Aus Theben«, antwortete der Wagenlenker. »Weib, das du schwatzt wie ein Marktweib. Ja, ich will mich erfrischen. Deine Tochter Tuja soll mir das Wasser reichen.«


  »Sie ist nicht meine To… Tuja, komm her! Du wirst hier gebraucht.«


  Tuja kam um die Hütte herum. Sie trug nur ein paar Muscheln und Perlen als Schmuck. Ihr Schurz war von der Sonne vergilbt, ihre Hände schmutzig. Sie hielt den Eimer mit Ziegenmilch in der Hand.


  Sie schaute in die Augen des Fremdlings. Ihr Herz schlug rascher, und sie wusste in diesem Moment, dass eine entscheidende Wende in ihrem Leben bevorstand, das noch keine sechzehn Jahre währte. In ihrer Zeit ein durchaus reifes Alter für eine junge Frau.


  Der Wagenlenker betrachtete sie. Tuja hielt seinem Blick stand, obwohl Menuhefer ihr zuzischte, sie sollte die Augen senken.


  »Ich habe dich gesucht«, sagte der Fremde. »Ich sah dich vor zwei Tagen von meiner Barke aus.«


  »Es war Eure Barke?«, fragte Tuja.


  Barbrüstig, wie es Sitte war, stand sie da. Bildschön wie eine fremdartige Blume in dieser einfachen Umgebung.


  »Ja. Jetzt bring mir klares und reines Wasser. Wo ist der Brunnen? Ich will meine Pferde abreiben und tränken.«


  »Das kann ich tun«, erbot sich Thothmes, der nicht wusste, wie ihm geschah.


  »Mit deiner einen Hand? Nein, meine Pferde versorge ich selbst, alter Mann. Ich habe Erkundigungen über euch einziehen lassen. Du bist einmal ein geschickter Bauarbeiter gewesen und wärst fast Baumeister geworden. Du führtest eine Kolonne.«


  »So ist es, Herr. Ihr besitzt eine Barke? Oder habt Ihr sie nur gemietet?«


  »Die Barke mit dem Osirisauge am Segel kann man nicht mieten.«


  Da schlotterten Thothmes die Knie. Menuhefer sank nieder und verbarg das Gesicht, was sonst nicht ihre Art war. Es gab nur eine Barke, die das strahlende Auge des Sonnengottes am Segel hatte. Die des Pharaos.


  Thothmes warf sich neben seiner Frau in den Staub. Tuja sank in die Knie, schaute den Fremden jedoch unverwandt an. Sie spürte, dass er sie begehrte – und er hatte sich allerhand Mühe gegeben und war selbst zu ihr gekommen, was auf eine unkonventionelle Denkweise und außerordentliche Kühnheit schließen ließ.


  »Senke den Blick!«, zischte Menuhefer.


  Doch der Pharao griff ihr unters Kinn, dass sie den Kopf aufrecht hielt.


  »Schau mich an«, sagte er. »Sieh mir in die Augen. Ich bin Amenhotep, Sohn der Sonne, Herrscher von Khemet. Ich regiere dieses Land und die Welt. Ich bin Pharao.«


  Stolz und Selbstbewusstsein klangen in seiner Stimme.


  »Mir ist geweissagt worden, dass ich einmal einem Mädchen begegnen würde, das mir mehr bedeuten würde als alle Schätze von Khemet, meine Doppelkrone und selbst mein Thron. Als ich dich sah, hüpfte mein Herz, und ich dachte, du bist es.«


  Er lächelte.


  »Stehe auf, Vogelfängerin Tuja. Wenn die Weissagung stimmt, hast du mein Herz wie einen Vogel gefangen.«


  »Ich bin keine Leimrute, Herr«, erwiderte Tuja keck.


  Sie erhob sich, während ihr Vater und die Stiefmutter im Staub lagen. Der Pharao hielt ihre Hände. Lange schauten sie sich an. Dann zog er sie an sich und küßte sie. Tuja schmiegte sich in die starken Arme des Herrschers und vergaß ihre Umgebung.


  Menuhefer linste empor. Sie wollte ihren Augen und Ohren nicht trauen, als sie den göttlichen Pharao und ihre Stieftochter in enger Umarmung sah. Und hörte, wie Amenhotep sanft und zärtlich zu Tuja sprach.


  »Willst du mich ins Goldene Haus begleiten?«, fragte er. »Nach Theben, in meinen Palast?«


  »Was habt Ihr dort mit mir vor?«, fragte Tuja kokett.


  »Nichts, was du nicht willst. Du bist schön, du bist jung. Und nicht verzogen wie die Töchter der Vornehmen. Ich weiß, dass ich dich lieben werde. Ich fühle es, spüre es in meinem Innern.«


  »Ihr seid der Pharao, ich bin nur ein einfaches Mädchen. Ich… habe Angst.«


  »Fürchte dich nicht, Tuja. Ich könnte dir nie ein Leid zufügen.«


  »Dann will ich mit Euch kommen, Herr.«


  »Nicht Herr – nenne mich Bruder. Die Gottheit, die die Herzen der Menschen erforscht, weiß, dass ich die Wahrheit spreche – Schwester.«


  Worte wie Liebster und Geliebte gab es in Khemet nicht. Nur Bruder und Schwester. Tuja legte ihre Hand vertrauensvoll in die des Pharaos.


  »Ja, ich will mit dir kommen, mein Bruder.«


  Thothmes und Menuhefer wussten nicht, ob sie wachten oder träumten. Zu fantastisch erschien ihnen, was sie erlebt hatten. Was sie erlebten, gab es nur in Märchen, die in Khemet bekannt waren. Aber auch Thothmes und seine Frau wussten, dass sich für sie alles wandelte. Selbst wenn Tuja die Gunst des Pharaos nicht auf Dauer behielt, würde sie der gesamten Familie Reichtum und ungeheure Vorteile bescheren.


  Es konnte nicht besser sein. Die zänkische dicke Menuhefer kniff sich in den Arm, um sich zu überzeugen, dass sie nicht träumte. Der Schmerz überzeugte sie davon. Wenn der Pharao Tuja tatsächlich mitnahm, beschloss sie, und es sah ganz so aus, wollte sie gleich am nächsten Morgen zum Tempel der Liebesgöttin laufen, so schnell sie konnte.


  Und dort eine Weihegabe auf den Altar legen.


  Die beiden Liebenden hatten ihre Umgebung vergessen. Der Pharao roch Tujas zarten und zugleich herben Duft. Es störte ihn nicht, dass sie nicht gesalbt und parfümiert war, manikürt und geschminkt und geölt wie die Damen des Hofes. Auch trug sie das Haar lang, während viele vornehme Damen sich den Kopf kahlrasierten, um die Schädelform zu betonen.


  Sie war eben anders.


  


  


  


  Es dauerte noch ein paar Minuten, bis der Pharao sich erfrischte, kühles Brunnenwasser trank und seine Pferde tränkte. Tuja reichte ihm ein Tuch, damit er sich abtrocknen konnte. Sie plauderten unbefangen. Amenhotep erzählte ihr von Theben und schilderte ihr, was sie im Palast an Leben und Treiben erwarten würde.


  Er hatte durchaus Humor. Als er den dicken Eunuchen nachahmte, der ihm nachwatschelte, um ihn zu fächeln, musste Tuja lachen. Der Pharao kannte keinen Hochmut ihr gegenüber.


  »Ist es nicht gefährlich für Euch – für dich, allein umherzufahren?«, fragte Tuja.


  Da straffte Amenhotep die starken Armmuskeln.


  »Ich jage den Löwen«, sagte er. »Meine Feinde zittern vor mir. Wen sollte ich fürchten?«


  Er war sehr selbstbewusst, jung und stark. Später, als Tujas jüngere Halbgeschwister, die Kinder der zweiten Frau des Thothmes, zurückkehrten, staunten sie. Auch Tujas blinder jüngerer Bruder saß mit an der einfachen Tafel, während Menuhefer aufwartete.


  Thothmes trank von dem Wein, den Amenhotep in einem Weinschlauch mitgebracht hatte, statt wie sonst saures Bier aus dem Krug zu saugen. Er war guter Dinge. Die Kinder der Menuhefer erfuhren, wen sie als Gast hatten und weshalb er kam.


  Ehrfürchtig sanken sie nieder und begrüßten den Pharao. Er bat sie, sich zu erheben.


  Als die Sonne sank, stieg Tuja hinter ihm auf den Wagen. Sie hatte ein kleines Bündel gepackt. Ihr Besitz war gering, mehr brauchte sie nicht. Es enthielt ein paar Andenken und persönliche Dinge. Sie umarmte und küsste ihren Vater und ihren Bruder.


  Bei Menuhefer reichte ein Händedruck. Die Halbgeschwister wurden umarmt, ihre Haare gezaust.


  »Treibt mir keinen Unfug, während ich weg bin.«


  »Fährst du nach Theben?«, fragte der Kleinste, dessen zwei Schwestern älter als er waren.


  »Zu meinem Zelt, das am Nil aufgeschlagen ist«, antwortete ihm der Pharao. Dort hatte er seine Begleitung zurückgelassen. »Laß uns fahren, Tuja.«


  Er sprach ihren Namen mit zärtlichem Klang aus. Tuja stand hinter ihm, schmiegte sich an ihn und hielt sich an ihm fest. Sie spürte Amenhoteps starke Muskeln und seine biegsame Kraft. Dieser Pharao war nicht verweichlicht, sondern gestählt wie ein Soldat oder Athlet.


  Er hob seine goldene Peitsche und winkte Thothmes und seiner Familie zu. Dann trieb er die Pferde an. Der Wagen fuhr los.


  »Ich lasse von mir hören!«, rief Tuja noch.


  Dann fuhr sie weg, in ein neues Leben, das sich grundlegend von ihrem früheren unterschied. So begann eine große Liebe, die Liebe zwischen dem Pharao und der Vogelfängerin.
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  2009 - Ägypten


  


  Ellen Tyler saß neben ihrem Verlobten John Menkard im Jeep. John fuhr. Professor Tyler und Gamal Nazir saßen auf dem Rücksitz des Jeeps, der sich den Weg durch das Fahrzeug- und Passantengewirr von Luxor bahnte. Der moderne Ort Luxor gehörte zum Gebiet von Theben Ost und befand sich am Ostufer des Nils. Luxor hatte einen Flugplatz, den allerdings nur Charterflugzeuge anflogen, Touristikhotels, ein altägyptisches Museum und andere Sehenswürdigkeiten.


  Ellen weilte zum ersten Mal in Ägypten. Sie staunte, als sie auf den breit ausgebauten Straßen und im Verkehrsgetümmel auch Eselskarren sah.


  »Was ist das denn?«


  John Menkard und Gamal Nazir lächelten.


  »Ein Eselskarren«, sage Ellens Verlobter. »Hier in Luxor sind sie noch üblich, im Gegensatz zu Hurghada, Sharm el Sheik und anderen Touristikorten. Dort wirst du keine finden. Hier gehören sie durchaus zum Straßenbild.«


  Es waren nicht grade viele Eselskarren unterwegs, doch durchaus welche, meist hoch mit grünem Schilf beladen als Futter für das vom ärmeren Teil der Bevölkerung gehaltene Vieh. Sie gehörten zum Straßenbild. Auf einem Karren sah Ellen einen stoppelbärtigen Ägypter in einer hellen Galabija, dem traditionellen einteiligen langen Gewand ohne Kragen, sitzen und mit einem Handy telefonieren.


  Hier prallten zwei Welten aufeinander.


  John bemerkte Ellens Blick.


  »Handys haben hier viele«, sagte er. »Von den Jüngeren alle. Das Handynetz ist flächendeckend. Schließlich besteht Ägypten nur aus einem fünf oder sechs Kilometer breiten fruchtbaren Streifen rechts und links vom Nil. Der Rest ist Wüste und unbewohnt. Vodafone ist führend was das Handynetz betrifft. Örtliche Anbieter sind Nilsalat und Mobilnil.«


  Es war heiß, staubig und laut. Fußgängerscharen waren in der Innenstadt unterwegs. Ellen sah Fliegende Händler, an der Straße aufgebaute Verkaufsstände mit allem möglichen Zeugs von Obst- und Imbissständen bis hin zu Billiguhren. Es gab jede Menge Geschäfte.


  Die Geschäfte hatten arabische Schriftzeichen, doch man sah auch lateinische Schrift und kyryillische. Russen stellten seit ein paar Jahren einen größeren Teil der Touristen. Der Jeep fuhr an einer sehr bunten Moschee vorbei. Sie war mit vielfarbigen Neonröhren geschmückt und sah ganz anders aus ein Gotteshaus in westlichen Ländern.


  »Die Händler sind eine Plage«, sagte John. Bei dem Wort Plage zuckte Dr. Nazir zusammen. »Ständig hängen sie an dir – bei den Ausgrabungsstätten bleiben wir Gott sei Dank von ihnen verschont. Im Tal der Könige und beim Hatschepsut-Tempel umschwirren sie die Touristen wie Schmeißfliegen.«


  »Ich bin nicht als Touristin hier.«


  John lachte und legte den Arm um Ellen.


  »Pass auf, hier wird überall gehandelt. Das ist in den arabischen Ländern üblich. Hierzulande verlangen die Straßenhändler Fantasiepreise – schon mal das Zehn- bis Zwölffache von dem, was sie von Einheimischen nehmen könnten. Damit fängt’s an. – In ganz Luxor wirst du keine Festpreise finden, außer im Kleopatra Center. Dort geht es reell zu, da kannst du hingehen.«


  »Dafür werde ich wenig Zeit haben. Ich bin nicht zu meinem Vergnügen hier.«


  »Aber zu meinem«, flüsterte John ihr ins Ohr.


  Ellen schob ihn mit gespielter Entrüstung von sich.


  Sie fuhren jetzt durch eine Vorortgegend. Dort ging es in der heißen Straße mit den niederen Häusern ruhig zu. Ellen fiel auf, als sie sich der Nilbrücke näherten – einer der sehr wenigen außerhalb von Kairo – fiel Ellen auf, dass etliche Häuser kein oberes Stockwerk aufwiesen. Das Dach war flach, die Moniereisen ragten oben heraus. Es sah aus wie nicht fertig gebaut.


  Ellen fragte danach. Diesmal erklärte es ihr Dr. Nazir.


  »Das hat steuerliche Gründe. Ein Haus ohne Dach gilt als nicht fertig gebaut und wird nur als Bauplatz besteuert. Da es in Ägypten kaum regnet, ein paar Minuten im Jahr und das nicht stark, braucht man das Dach nicht unbedingt. Der Nil bewässert das Land, er ist unser aller Vater, Jahrtausende schon.«


  »Aha.«


  »Und noch etwas. Lass dir nichts andrehen, keine echten und schon gar keine unechten Altertümer von dubiosen Händlern, die es immer wieder versuchen. Sonst bekommst du Schwierigkeiten. Steck nicht mal einen Stein ein, was nicht offiziell abgesegnet ist. Die Ordnungskräfte passen scharf auf. Erst neulich sind am Flughafen von Kairo wieder Touristen verhaftet worden. Der Schmuggel von Altertümern wird hier streng bestraft. Das wird a) teuer und kann dich b) ins Gefängnis bringen.«


  »Ich bin grade erst angekommen. Ich will bestimmt keine Altertümer schmuggeln. Noch will ich im Roten Meer baden oder tauchen, wo ich gar nicht hinkomme.«


  »Vielleicht doch, später, für ein paar Tage«, sagte John.


  »Ich bin als Ausgrabungsassistentin da und nehme meinen Job ernst.«


  Professor Tyler mit seinem Team grub auf der anderen Nilseite in Theben West, wo sich Siedlungen und die große Nekropole befanden. Die antiken Tempelanlagen, das Tal der Könige und noch anderes mehr. Der Altertumstourismus konzentrierte sich auf die dem Publikum zugänglichen Gebiete mit den Tempeln und Königs- und Königinnengräbern.


  Der Bezirk, in dem Professor Tyler seine Grabungen durchführte, gehörte nicht dazu. Er war abgesperrt. Ordnungskräfte des Ägyptischen Amts für Altertumsforschungen bewachten ihn. Sie unterstanden Gamal Nazir, der Professor Tylers Ausgrabungen überwachte. Damit sollte der Grabräuberei, die noch immer im Schwung war, Einhalt geboten werden.


  Bezüglich des international renommierten Professor Tyler, der seit Jahrzehnten in Ägypten Ausgrabungen durchführte, war hier nichts zu befürchten. Wohl aber von Dieben und Arbeitskräften.


  Der Jeep fuhr über die große Brücke, die den Nil überspannte. Breit strömte der Fluss dahin, in schilfbestandene und von Palmen gesäumte Ufer eingebettet, seit Jahrtausenden schon der Vater Ägyptens. Am Ufer sah man des öfteren Esel stehen, die in Ägypten fürs Lastentragen die den Fellachen üblich waren.


  Ellen schaute John von der Seite an. Liebevoll erwiderte er ihren Blick. Sie legte die Hand auf seinen kräftigen Schenkel.


  »Ich habe Sehnsucht nach dir gehabt, John. Wir sind lange getrennt gewesen.«


  Er lächelte.


  »Jetzt sind wir wieder zusammen.« Bald würden sie allein sein, um ihr Zusammensein genießen zu können. »Wie geht es mit deinem Studium voran?«


  »Das weißt du doch. Wir haben uns oft genug E-Mails geschrieben und telefoniert – geskypt, Liebesbriefe geschrieben.«


  »Ja, die altmodischen, mit der Hand geschriebenen Liebesbriefe sind doch noch die schönsten.«


  »Wie steht es mit euren Ausgrabungen? Vater machte es sehr geheimnisvoll, was er mir mitteilte und schrieb. Es handelt sich um ein neuentdecktes Grab abseits vom Tal der Königinnen in einer Felsenschlucht?«


  »Ja«, antwortete John. »Die Kammern sind in die Felsen hineingehauen und versiegelt worden. Das Grab stammt aus der Zeit des Mittleren Reiches, etwa um 1.900 vor Christus, als Amenhotep Pharao war. Es ist jedoch wie es scheint nicht unter der Aufsicht des Pharaos errichtet worden, sondern von anderen.«


  »Dann handelt es sich wohl um die Grabstätte einer bedeutenden oder vornehmen Persönlichkeit? Habt ihr die Grabkammern schon geöffnet?«


  »Bis zur zweiten Kammer sind wir noch nicht vorgedrungen. Es gibt kaum Grabbeigaben, was merkwürdig ist. Auch weisen die Felsplatte, die das Grab versiegelt, Bannsprüche und Zeichen auf, die auf nichts Gutes hindeuten. Die Entdeckung des Grabs ist nur dem Zufall zu verdanken. Der Zugang wurde getarnt, nachdem die Grabkammer vollendet war. Im Lauf der Zeit zerbröckelte die Steinmauer, die täuschend echt den Zugang verschloss. Ein Spalt entstand, in den ein Beduinenjunge auf der Suche nach einer verirrten Ziege eindrang. Er benachrichtigte die Behörde und erhielt eine Belohnung. Dein Vater als renommierter Experte erhielt den Zuschlag, das Grab zu öffnen.«


  »Wem gehört es?«, fragte Ellen, während der Jeep auf der westlichen Nilseite auf der breit und modern ausgebauten alten Karawanenstraße durch die fruchtbare Ebene dem Bergmassiv entgegenfuhr, hinter dem das Tal der Könige und das der Königinnen lagen.


  »Das ist eben das Rätsel. Wir wissen nur, dass es sich um eine Frau handelt. Sie muss von sehr hohem Rang gewesen sein, die Gattin oder eine nahe Verwandte des Pharaos Amenhotep. Der Name des Amenhotep ist in Hieroglyphen in die Wand eingemeißelt. Dazu Bildersymbole, die eine Frau im Schilf zeigen, die Vögel mit einer Leimrute fängt.«


  »Seltsam«, sagte Ellen. Sie drehte sich um und wendete sich an ihren Vater, der wie üblich gedankenverloren wirkte. »Glaubst du, dieses Rätsel lösen zu können, Paps?«


  »Ja, bald«, antwortete der Professor, aus seinen Gedanken hochschreckend. »Wenn wir die innere Grabkammer öffnen. Ultraschallmessungen haben ergeben, dass es nur noch eine hinter der vorderen gibt. Das Grab wurde versteckt, von wem oder weshalb auch immer.«


  »Kann es sich um eine Palastintrige gehandelt haben? Diese waren ja gang und gäbe.«


  »Wie immer, wenn es sich um die Macht und den Machterhalt dreht«, antwortete der Professor. »Das Goldene Haus des Pharao ist eine Brutstätte von Intrigen, Heuchelei, Verleumdung und Mord gewesen. Doch auch von sehr hehren menschlichen Eigenschaften. Wo viel Licht ist, da ist auch viel Schatten.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Vater.«


  »Ja. Was fragtest du? Ach ja. Ich weiß es nicht und verstehe es nicht. Wenn jemand eine Konkurrentin beseitigen wollte, wäre das möglich gewesen, ohne die Umstände mit dem geheimen Grab auf sich zu nehmen. Und wenn der Pharao eine Geliebte oder Gattin verstieß, warum sollte er sie auf die komplizierte Weise beisetzen lassen?«


  »Vielleicht war sie eine Magierin oder Hexe«, vermutete Ellen. »Und der Pharao fürchtete, sie könnte ihm nach ihrem Tod noch schaden?«


  »Er ließ das Grab nicht erbauen. Sein Name und Siegel sind an einer versteckten Stelle angebracht. Hätte er offiziell die Anordnung gegeben, würden sie an erhabener Stelle stehen.«


  »Und wer errichtete dann das geheime Grab?«


  »Wie sollen wir das nach 3.900 Jahren noch wissen? Es muss jemand mit viel Macht und Einfluss gewesen sein. Jemand, der Ränke spann. Hinter dem Rücken des Pharaos, wie ich vermute.«


  John sah im Rückspiegel, wie Gamal Nazirs Gesicht verschlossen wurde. Es schien dem rothaarigen 28jährigen Archäologen, als ob der Ägypter etwas wisse, es jedoch verschwieg. Er beschloss, ihn später danach zu fragen und sich nicht so leicht von ihm abweisen zu lassen.


  Ellen dachte sich, dass sich die Rätsel wohl klären würden. Sie freute sich, dass sie wieder bei John war. So lange waren sie noch niemals getrennt gewesen. Ellen Tyler, wohnhaft in Boston, wo sie auch studierte, war eine intelligente und leidenschaftliche junge Frau. Sie wusste genau, was sie wollte.


  Jetzt sehnte sie sich nach Johns Zärtlichkeit und seiner Liebe. Ihr Geist, ihre Seele und ihr Körper verlangten nach ihm. Die Umarmung und die paar Küsse am Kai hatten ihr Blut in Wallung gebracht und waren für sie viel zu wenig gewesen.


  Ihre Liebe und die Johns war leidenschaftlich. Und sie wusste, dass es auch John nach ihr verlangte. In der Zeit, die sie getrennt gewesen waren, hatte Ellen enthaltsam gelebt. Sie war das einzige Kind ihres Vaters, ihre Mutter war vor zehn Jahren verstorben.


  Zuvor hatte ihre Mutter den Professor oft bei seinen Ausgrabungen und Forschungsreisen begleitet. Ellen hatte verschiedene Schulen besucht und war in einem Internat gewesen. Ihr Vater, den sie sehr liebte, hatte auf sie immer etwas entrückt gewirkt. Sie liebte ihn sehr, er sie ebenfalls.


  Doch seine eigentliche große Liebe und sein Interesse galten der Archäologie. Als sie älter geworden war, hatte Ellen begriffen, dass sie schlichtweg dreitausend Jahre zu jung war, um sein größtes Interesse zu wecken.


  Dazu hätte sie eine Mumie sein müssen.


  Sie war geistig sehr reif für ihre 23 Jahre. Ihren Vater, den Gelehrten, betrachtete sie als eine Art großes Kind, das sein Lieblingsspielzeug hatte. Das war nicht sie, ihre Mutter war es auch nicht gewesen. Es war die Archäologie, respektive die Ägyptologie.


  Da sie Durst hatte, nahm Ellen die Mineralwasserflasche aus dem Kühlfach und setzte sie an. Der Jeep war von der Hauptstraße abgebogen. Er fuhr durch die Berge, die zerklüftet und karg aufragten, auf einer schmalen Straße zum Tal der Könige und der Königinnen. Es war eine Abkürzung.


  Ellen trank und spie aus. Der Inhalt der Flasche schmeckte ekelhaft süßlich. Ellen spuckte aus dem offenen Jeep.


  »Igitt, wie eklig!« Sie schaute die Kunststoffflasche an. »Was ist das denn für eine scheußliche rote Limonade? Gerade habe ich noch klares Wasser in der Flasche gesehen. Als ich es in den Mund nahm, verwandelte es sich.«


  John bremste scharf und fuhr an die Seite. Ein alter Lastwagen kam ihnen entgegen. Der Fahrer hupte als Gruß und fuhr weiter.


  John schaute die Flasche an, die er Ellen aus der Hand nahm. Auch Professor Tyler und Gamal Nazir beugten sich vor und gafften.


  John schnupperte an der Flasche.


  »Seltsam«, sagte er. »Ich könnte schwören, es ist Mineralwasser in der Flasche gewesen. Vorhin erst habe ich mir einen Becher daraus eingeschenkt. Jetzt ist der Inhalt rot, und es riecht wie…«


  Gamal Nazir nahm ihm die Flasche aus der Hand und goss ein wenig von ihrem Inhalt in seine Handfläche. Er probierte mit der Zunge.


  »Es ist Blut«, sagte er. »Ich bin sicher, auch unsere anderen Getränke haben sich in Blut verwandelt. Dies ist die erste der zehn Plagen, die über uns hereinbrechen werden, wenn die Tuja kommt. Ihr Grab wurde entdeckt und geöffnet, ich konnte es nicht verhindern. Wenn sich das Ka und das Ba der Hexe vereinen…«


  Er brach ab. John nahm ihm die halbvolle Flasche aus der Hand und schaute ihn zornig an.


  »Was soll das Gerede, Gamal? Es ist höchste Zeit, dass du uns reinen Wein einschenkst. Warum hast du panisch reagiert, als du Ellens Bild erblicktest? Warum bist du so verstört und verschlossen? Gerade du, der sonst als Frauenheld bekannt ist, rückst von ihr ab und schaust sie an wie ein Nest voller Nattern.«


  Es war Ellen schon aufgefallen, dass sich Gamal Nazir zu ihr sehr distanziert und kühl benahm. Sie hatte sich darüber noch keine Gedanken gemacht. Jetzt merkte sie auf.


  »Haben Sie etwas gegen mich, Dr. Nazir?«, fragte sie. »Ich wüsste nicht, dass ich Ihnen je begegnet wäre oder Ihnen etwas getan hätte. Haben Sie etwa die Flasche präpariert?«


  »Nein«, erwiderte Gamal Nazir. »Es ist der erste Fluch, die erste von den zehn Plagen. Sie müssen nicht in der Reihenfolge auftreten. Der Fluch des Dnjoser…«


  Wieder schwieg er.


  »Des Pharaos Dnjoser?«, fragte Ellen. »Was habe ich denn mit ihm zu tun? Er lebte wenn ich mich recht erinnere im 27. Jahrhundert von Christus.«


  Auch sie erfuhr, dass es sich nicht um den Pharao Dnjoser handelte, den ersten König des Alten Reiches.


  »Das ist nicht tot, was ewig liegt, bis dass die Zeit den Tod besiegt«, murmelte Gamal Nazir. »Tuja wurde gebannt, ihr Ka blieb bei ihrer Mumie. Die Körperseele. Doch ihr Ba, die Geistseele, konnte nicht in das Jenseits eingehen. Sie schweift seitdem umher, viertausend Jahre fast. Und wehe, wenn sie zur Tuja zurückkehrt und sich mit dem Ka vereint.«


  Es lief Ellen eiskalt über den Rücken. Sie nahm Gamal Nazir die Kunststoffflasche aus der Hand und schüttete sie an den Straßenrand. Ihr Vater protestierte.


  »Das hätten wir analysieren können!«


  »Wozu?«, fragte Ellen. »Selbst wenn sich herausstellt, dass echtes Blut in der Flasche ist, was beweist das? Dass es jemand hineingefüllt hat. Ob es nun Menschen- oder Tierblut ist.«


  Sie schaute Gamal Nazir an. Er wurde aschgrau im Gesicht und vollführte wieder das Zeichen gegen den bösen Blick. Er bebte. Offensichtlich hatte er Angst vor ihr.


  Ellen wollte ihn scharf zurechtweisen. Doch dann hatte sie eine Idee. Sie streckte die Hand aus. Gamal Nazir wich vor ihr zurück. Schweißtropfen erschienen auf seiner Stirn.


  »Berühre mich nicht! Ich will nicht, dass der Fluch, der auf dir ruht, auf mich übergeht.«


  Professor Tyler wollte ihn barsch anfahren. Doch Ellen bat ihn zu schweigen.


  »Was hat es mit der Tuja, der Hexe und dem Fluch des Dnjoser auf sich?«, fragte sie den Ägypter. »Sage es mir, oder ich fasse dich an.«


  Gamal Nazir bebte und focht einen inneren Kampf aus. Dann entschied er sich.


  »Ich darf es nicht sagen. Ein heiliger Eid hindert mich. Ihn kann nur der Kephtah lösen.«


  »Und wer ist das?«, fragte Ellen.


  »Der Vorsteher unserer Bruderschaft, die schon uralt ist und Ägypten vor Schaden und Katastrophen beschützt. Das Land könnte untergehen. Es gibt die zehn Plagen, und wenn die mordende Mumie erscheint…«


  Wieder verstummte er.


  »Was für einen Assistenten hast du dir da ausgesucht, Vater?«, fragte Ellen. »Er ist wahnsinnig. Ich glaube, er leidet an Schizophrenie.«


  Professor Tyler hob hilflos die Handflächen. Das Ganze war ihm ebenso peinlich wie rätselhaft. Ehe er zu Erklärungen und Fragen ansetzen konnte, fragte Ellen wieder Gamal Nazir.


  »Wer ist dein Kephtah? Ist es ein Mensch oder ein Geist?«


  »Ein weiser Mann ist er.« Gamal Nazir wirkte etwas entspannter. »Er lebt in Kairo und ist ein Gelehrter. Ich werde ihn gleich heute verständigen, dass…«


  »Jetzt fang nicht wieder mit deiner Tuja an. Ich bin Ellen Tyler, ich kenne keine Tuja und bin keine. Um wen handelt es sich bei jenem Dnjoser? Was ist – oder war – sein Fluch?«


  »Ich darf es nicht sagen. Nur teilweise, das kann ich verantworten. Dnjoser ist der Oberpriester des Sethos-Kults gewesen, vor sehr langer Zeit. Er lebte schon damals, als Amenhotep Pharao war. Er wurde sehr alt, dreihundert Jahre. Seine Magie wirkt bis heute. Sein Fluch betrifft nicht nur die Tuja.«


  »Ob Tuja, Trulla oder Trulle«, sagte John gallig. »Ich kann diesem abergläubischen Gerede keinen Sinn entnehmen. Frag deinen Kephtah, am Besten, bestelle ihn her. Wir bezahlen die Spesen, wenn nötig.«


  »Er wird kommen. Es liegt nicht am Geld. Osiris- und Sethos-Magie bekämpfen sich. Wehe dem Land.«


  »Jetzt reicht es mit diesem Gestammel!«, fauchte Ellen Gamal Nazir an. »Wir wollen die restlichen Getränke überprüfen, ob auch sie sich in Blut verwandelt haben. Dann fährst du weiter, John.«


  Von Ärger getrieben, fasste sie mit der Hand nach Gamal Nazirs Gesicht. Er zuckte zurück wie vor einer Giftschlange.


  »Berühre mich nicht! Bitte, berühre mich nicht! Du, in der Tujas Ba eingekehrt ist.«


  »Abergläubischer Narr!«, zischte Ellen. »Und so etwas will ein moderner Ägypter und Akademiker sein. Nehmen Sie sich zusammen, Dr. Nazir. Verständigen Sie schleunigst Ihren Kephtah und sorgen Sie dafür, dass er herkommt und uns erklärt, was Sache ist. Oder ich sorge dafür, dass Sie von Ihrem Posten als Oberaufseher der Ausgrabungen meines Vaters entfernt werden. – Das unterstützt du doch, Vater?«


  Der Professor nickte.


  »Dieses Benehmen wird Folgen für Sie haben, Dr. Nazir«, sagte er. »Ich muss doch sehr bitten. Die Archäologie ist eine etablierte Wissenschaft, die nicht an Flüche, auferstandene Mumien, Seelenwanderung und dergleichen Hokuspokus und Firlefanz glaubt. Wir sammeln Daten und Fakten und ziehen daraus unsere Schlüsse. Wir leben im 21. Jahrhundert und nicht mehr im alten Ägypten mit seinem Aberglauben und Kult. Die Zeit, in der Pyramiden erbaut wurden, um Pharaonen, die als Götter galten, ein prunkvolles Fortleben nach dem Tod zu ermöglichen ist lange vorbei. Ich glaube nicht an Magie.«


  Ellen stellte die leere Flasche weg. Gamal Nazir deutete auf die rote Pfütze neben dem Jeep.


  »Dann ziehen Sie daraus Ihre Schlüsse, Professor Tyler. Doch ich werde jetzt schweigen, bis der Kephtah kommt. Wie ich sehe, sind Sie nicht bereit, das Land sofort zu verlassen und nie mehr zurückzukehren, Miss Tyler.«


  »Allerdings nicht.«


  »Vielleicht werden Sie es sich noch überlegen. Ich hoffe es.«


  Keiner antwortete ihm. Die Fahrt wurde fortgesetzt.


  


  


  


  Ellen überprüfte die vorn in der Kühlbox im Jeep stehenden Getränke, ihr Vater und Gamal Nazir die in der hinteren. Sie hatten sich alle in Blut verwandelt. Sie wurden weggeschüttet.


  Während der Jeep weiterfuhr, die Straße zwischen hochragenden Felswänden entlang, sagte Gamal Nazir: »Kennt ihr die zehn biblischen Plagen? Sie sind in der Bibel verzeichnet, aber sie waren schon vor der Zeit Moses bekannt. Moses schlug die Ägypter damit, weil der Pharao sein Volk nicht wegziehen lassen wollte.«


  »Was verständlich war«, erwiderte John Menkard. »Schließlich sind die Juden billige und wertvolle Arbeitskräfte für ihre ägyptischen Herren gewesen. Einsetzbar beim Pyramidenbau, auf den Feldern und anderswo. Doch was sind nun genau die zehn Plagen? Ich kann mir nur erinnern, dass der Tod der Erstgeburt, der des Viehs und Kometen mit dabei waren.«


  »Keine Kometen«, sagte Gamal Nazir. »Ich will sie aufzählen.«


  Er zählte an den Fingern ab.


  »Als erste Plage verwandelte sich alles Wasser im Nil in Blut. Dann wimmelten eklige Frösche über das Land und bedeckten alles. Stechmücken kamen in großen Schwärmen, dann Stechfliegen und Ungeziefer, und plagten Mensch und Vieh. Das sind vier von den Plagen gewesen. Eine Viehpest tötete alle Pferde, Kamele, Rinder und Schafe. Geschwüre befielen Mensch und Vieh. Dann kam ein zerstörerischer Hagel, der alles zerschlug und sogar Menschen und Vieh tötete, die Ernte vernichtete und die Bäume entlaubte. Das war die siebente Plage.«


  Die Zuhörer schwiegen. Gamal Nazir zählte weiter auf und berührte den achten Finger, ehe er ihn umknickte.


  »Heuschrecken bedeckten das Land und fraßen alles Grün. Dem folgte eine dreitägige Finsternis. Völlige Finsternis, keine Sonne, kein Mond und keine Sterne waren zu sehen. Zuletzt schließlich starb alle Erstgeburt bei Menschen und Tieren. Der erstgeborene Sohn des Pharao starb genauso wie das erste Kind des Niedersten aus dem gemeinen Volk. – Das sind die zehn Plagen gewesen.«


  »Beeindruckend«, sagte Ellen. »Doch was habe ich damit zu tun? Und dass sich die Getränke in unserem Jeep in Blut verwandelten, das ist nicht der ganze Nil oder ein Fluss.«


  »Die Plagen müssen sich nicht derselben Reihenfolge ereignen, wie sie in der Bibel der Christen geschildert sind«, sagte Gamal Nazir. »Auch ihre Stärke ist unterschiedlich. Es müssen nicht alle auftreten. Der Fluch des Dnjoser ruft sie hervor. Sie sollen die Tuja fernhalten von dem verborgenen Grab, das nun entdeckt wurde, und verhindern, dass sich erfüllt, was in der fernen Vergangenheit begann. Es wird immer schlimmer werden. Und wenn Sie Ägypten nicht verlassen, Miss Tyler, dann…«


  »Was dann?«, fragte Ellen.


  »Dann wird die mordende Mumie kommen. Alles Weitere wird Ihnen der Kephtah sagen, wenn er hierherkommt.«


  Ellen schwieg. Sie war tief betroffen. Sie hatte die Hand von John weggenommen, berührte ihn nicht mehr und dachte an andere Dinge, als in seinen Armen zu liegen und ihn zu küssen. Der helle Tag schien sich verdüstert zu haben.


  Ellen war verunsichert, hatte Angst.


  Doch dann schüttelte sie energisch den Kopf. Um sie zu vertreiben, bedurfte es mehr als etwas Gerede und Blut oder roter Flüssigkeit in ein paar Flaschen. Die leeren Flaschen würde man wegwerfen. Ellen spürte, dass es hier ein Geheimnis gab – das Geheimnis der Tuja.


  Das wollte sie ergründen. Tuja war, wie sie wusste, im alten Ägypten ein gebräuchlicher weiblicher Vorname gewesen. Das Wort bedeutete an sich nichts Böses und war nicht mit dem Begriff einer Hexe oder Magierin verbunden.


  Wer war jene Tuja gewesen, die zur Zeit des Pharaos Amenhotep vor langer Zeit gelebt hatte? Wenn sie in jenem Grab ruhte, das Ellens Vater nun öffnete, was war ihr Schicksal gewesen? Warum war sie in einem geheimnisvollen verborgenen Grab beigesetzt worden, hinter dem Rücken des Pharao? Hatte sie sich die Feindschaft des 300 Jahre lang lebenden Sethos-Priesters Dnjoser zugezogen?


  Und hatte sie, Ellen, tatsächlich etwas mit dem Ba jener Tuja zu tun, ihrer Geistseele? Bisher jedenfalls war das Ellen nie aufgefallen und hatte sie nie etwas davon gespürt. Sie hatte von Seelenwanderung und Reinkarnation gelesen, glaubte aber nicht daran.


  John, der mit einer Hand lenkte, ergriff ihre Hand. Seine Berührung gefiel ihr. Sie vermittelte ihr Zuneigung und auch Kraft und Verständnis.


  »Es wird nichts so heiß gegessen, wie es gekocht wird«, sagte er sehr pragmatisch. »Von ein bisschen Blut in ein paar Flaschen geht die Welt nicht gleich unter. Obwohl«, fügte er sarkastisch hinzu, »ich meinen Whisky lieber mit Soda anstatt mit Blut trinke. Warten wir erst einmal ab, bis dieser Kephtah da ist und was er uns zu sagen hat. Eine mordende Mumie haben wir bisher ja noch nicht gesichtet. Dergleichen kommt nur in Horrorfilmen und –geschichten vor. Genauso wie Pharaos Fluch.«


  Gamal Nazir murmelte auf Arabisch vor sich hin.


  »Was haben Sie gesagt?«, fragte Professor Tyler.


  »Wen die Götter vernichten wollen, den schlagen sie mit Blindheit«, sagte Gamal Nazir auf Englisch.


  Von da an schwieg er und war zu keinem weiteren Wort mehr zu bewegen. Manchmal schaute er Ellen an und wendete den Blick gleich wieder ab.


  Während der Jeep weiterfuhr, es war kühl auf der schattigen Straße unten, hing Ellen ihren Gedanken nach. Sie war mit einem Geheimnis in Berührung gekommen, das mit ihr in einem Zusammenhang stand. Das hatte bei ihr etwas ausgelöst. Sie fühlte sich seltsam, wie entrückt. Als John ihr seine Hand entzog, weil er schalten musste, hörte sie wispernde Stimmen.


  Es legte sich wie ein Schleier vor ihre Augen. Es war, als ob die körperliche Berührung ihres Geliebten und Verlobten ihr Bewusstsein in ihrem Körper und in der Welt gehalten hätte, die sie kannte. Jetzt riss diese ab.


  John fuhr noch eine ganze Strecke, bevor er und die anderen etwas merkten. Er hatte Ellen eine Frage gestellt. Als sie nicht antwortete, schaute der rothaarige Mann sie an. Ellen saß starr da. Sie hatte sich angeschnallt, wie die anderen auch.


  Ihre Augen waren offen, doch sie rührte sich nicht und bewegte sich nicht. John fuhr wieder rechts heran und hielt unter einer hohen Felswand. Er stieß Ellen an.


  Als sie nicht reagierte, schüttelte er sie sachte.


  »Darling, was ist? Liebste, so antworte doch! Was hast du?«


  Ellen saß locker da, wie in Trance. Ihre Augen waren leere Fenster eines seelenlosen Körpers. Während John entsetzt dasaß und nicht wusste, was er tun sollte, stiegen Professor Tyler und Gamal Nazir aus. Sie schauten Ellen an, die nicht reagierte.


  Gamal Nazir bewegte die Hand vor ihren Augen, wobei er vermied, die dunkelhaarige, bildschöne junge Frau zu berühren. Ihre Pupillen weiteten oder verengten sich nicht, sie reagierte nicht, auch nicht, als er mit den Fingern direkt vor ihren Augen schnippte.


  Daraufhin nahm er einen Spiegel und hielt ihn vor Ellens Lippen. Der Spiegel beschlug.


  »Sie atmet«, sagte er. »Bitte fühle ihren Puls, John. Ich mag sie nicht anfassen.«


  John gehorchte.


  »Ihr Puls ist regelmäßig«, sagte er. »Stark und deutlich fühlbar.«


  »Dann paß auf den Pupillenreflex auf.«


  Gamal Nazir in seinem hellen Anzug, elegant gekleidet, ging mitten auf die Straße. Dort fielen ein paar Sonnenstrahlen in die Schlucht hinunter und bildeten einen Lichtkreis. Gamal Nazir spiegelte mit dem Spiegel in der Lichtbahn und lenkte den grellen, blendenden Lichtreflex auf Ellens Gesicht und in ihre Augen.


  Jetzt hätte sie die Augen schließen, den Kopf abwenden müssen. Doch sie reagierte auch jetzt nicht. Ein Lastwagen kam mit hoher Geschwindigkeit aus der anderen Richtung. Gamal Nazir musste zur Seite springen und von der Straße herunter, sonst wäre er überfahren worden.


  »Sie ist nicht bei sich«, sagte er, als der Lastwagen, auf dessen offener Ladefläche Fellachen saßen, verschwunden war. »Ihr Ba hat sie verlassen.«


  »Ihre Seele«, sagte Professor Tyler entsetzt.


  »Ein Teil ihrer Seele«, sagte Gamal Nazir.


  »Wird er zurückkehren?«


  »Vielleicht. Eigentlich sollte es. Genau weiß ich es nicht.«


  »Sie wissen es nicht?«, schrie ihn der Professor an. »Was haben Sie mit meiner Tochter getan, Mensch? Sie sind schuld daran. Vorher hatte Ellen nie solche Anfälle. Sie haben Sie verhext!«


  »Was reden Sie da?«, fragte Gamal Nazir. »Vor ein paar Minuten haben Sie noch gesagt, dass Sie ein nüchtern denkender, sachlicher Wissenschaftler sind, der nur nach Fakten geht. Jetzt sprechen Sie von Hexerei. Ich kann nichts dazu, überhaupt nichts. Das versichere ich Ihnen. Es kommt von dem Fluch des Dnjoser.«


  »Sie mit Ihren Flüchen! Wenn Sie soviel wissen, warum wissen Sie dann nicht, ob meine Tochter aus dieser Trance wieder erwacht? Und wann?«


  »Ich kann nur Vermutungen äußern. Der Kephtah wüsste vielleicht mehr.«


  »Dr. Nazir!« Professor Tyler verlor die Beherrschung. »Wenn Sie noch einmal Kephtah sagen und dass Sie nichts wissen, schlage ich Ihnen ins Gesicht. So tun Sie doch etwas! Ich will mein Kind wiederhaben, meine geliebte Tochter! Bringen Sie sie zu sich, holen Sie ihr Ba zurück! Unternehmen Sie doch etwas, Mann!«


  »Wir sollten abwarten«, antwortete Gamal Nazir.


  »Ich will aber nicht warten. Dieser Zustand von Ellen gefällt mir nicht. Was ist, wenn sie nie wieder zu sich kommt?«


  »Damit rechne ich nicht.«


  »Tun Sie etwas! Unternehmen Sie etwas! Ich befehle es Ihnen!«


  Gamal Nazir diskutierte nicht mit dem Professor, inwieweit dieser ihm gegenüber in diesem Fall weisungsberechtigt war. Er schaute John an.


  »Wir sollten noch ein paar Minuten abwarten«, sagte der.


  »Nein«, beharrte Professor Tyler auf seiner Meinung. »Ich bin Ellens Vater. Jetzt, sage ich.«


  Gamal Nazir sagte: »Auf Ihre Verantwortung, Professor Tyler. Versuchen kann ich es.«


  John machte eine Geste, die besagte, dass er nicht grundsätzlich dagegen sei.


  »Ich übernehme die Verantwortung«, sagte Professor Tyler. »Was haben Sie vor, Dr. Nazir? Eine Beschwörung?«


  »So etwas Ähnliches. Ich werde den Skarabäus der Bruderschaft des Osiris einsetzen. Dafür verlange ich keine Gegenleistung.«


  »Wie schön von dir«, sagte John, der mit Gamal Nazir auf vertrauterem Fuß stand als Professor Tyler.


  Gamal Nazir griff unter sein Hemd. Er holte ein bronzefarbenes Amulett von fünf Zentimetern Durchmesser hervor. Es war rund und zeigte eine stilisierte Sonnenscheibe mit einem Skarabäus in der Mitte.


  »Das Amulett ist aus Gold«, sagte Gamal Nazir. »Es ist das Zeichen einer uralten Bruderschaft, der Wächter gegen das Böse und die Dämonen der Unterwelt. Gegen den finsteren Sethos. Es ist aus purem Gold, jedoch mit einer Bronzeschicht überzogen, damit es nicht habgierige Räuber anlockt, wenn ich es einmal blank trage.«


  Er küsste das Amulett, führte es an sein Herz und reckte es dann der Sonne entgegen.


  »Kraft des Osiris!«, rief er auf Altägyptisch, was die beiden Archäologen jedoch verstanden. »Erfülle das Amulett. Stärke den Skarabäus mit deiner heiligen Kraft. Gib mir die Macht!«


  Dann ging er zu Ellen. Er hielt ihr das Amulett vor die Augen. Wieder erfolgte keine Reaktion. Da näherte er es ihrer Stirn. Nach kurzem Zögern zog er es weg, ohne dass es sie kontaktiert hätte.


  »Darf ich den Träger von Miss Tylers Sommerkleid zur Seite streifen und ihre Schulter entblößen?«, fragte er.


  »Warum nicht?«, erwiderten John und der Professor gleichzeitig.


  Gamal Nazir zog den Träger zur Seite. Er zögerte wieder. Offenbar hatte er immer noch eine Hemmung, Ellen zu berühren. Dann jedoch, auf die Kraft des Skarabäus vertrauend, preßte er ihr das Amulett auf die nackte Haut.


  Einen Moment geschah nichts. Dann zuckte Ellen zusammen, gab jedoch keinen Laut von sich. Als Gamal Nazir das Amulett wegzog, sah man, dass ein Brandfleck dort entstanden war, wo es die Schulter berührt hatte. Eine Brandblase entstand.


  John stürzte sich auf Gamal Nazir und wollte ihn schlagen. Professor Tyler ging rasch dazwischen.


  »Halt, John, beherrsche dich!« Er wendete sich an Gamal Nazir. »Sind Sie von Sinnen, Dr. Nazir? Was haben Sie da getan?«


  »Ich habe versucht, was Sie von mir verlangten, nämlich ihr Ba zurückzuholen aus ferner Vergangenheit. Ich wusste nicht, dass Sie so reagiert.«


  »Über das, was du nicht weißt, könnte man dicke Bücher schreiben!«, rief John, der immer noch außer sich war.


  Er versuchte, an Gamal Nazir heranzukommen. Professor Tyler drängte ihn ab.


  »John, lass das! Was soll das? Nimm dich gefälligst zusammen. – Was geschieht jetzt, Dr. Nazir? Vielleicht wissen Sie das ausnahmsweise ja mal. Oder müssen Sie auch da Ihren Kephtah fragen?«


  »Das ist von hier aus nicht möglich«, erwiderte Gamal Nazir und betrachtete unglücklich seinen Skarabäus. »Ich schwöre Ihnen, es ist nicht meine Absicht gewesen, Miss Tyler zu verletzen oder ihr einen Schmerz zuzufügen.«


  Er fügte hinzu: »Setzen wir uns in den Schatten. Wir müssen jetzt abwarten, etwas anderes können wir nicht tun. Ich denke, ihr Ba kehrt zurück. Oder die Überlieferung mit dem Fluch des Dnjoser würde völlig trügen. Das aber würde das jahrtausendealte Wirken des Bruderschaft des Osiris in Frage stellen.«


  »Es scheint fast, als sei das deine größere Sorge, Gamal«, sagte John. »Als wäre das schlimmer für dich, als wenn Ellen seelenlos bleibt. Was bist du nur für ein Mensch.«


  Er schaute den Ägypter an, als ob er ihn zum ersten Mal richtig sehen würde.


  »Du bist ein Fanatiker«, sagte er.


  »Ich bin ein Diener der Bruderschaft. Wir wirken zum Heile Ägyptens.«


  »Heil!«, sagte John gallig. »Professor Tyler, wir bleiben hier nicht sitzen, wir fahren ins Ausgrabungscamp, zu unserem Team. Von dort können wir über Funk ärztliche Hilfe herbeirufen und Ellen per Hubschrauber abholen lassen, sollte sich ihr Zustand nicht bessern. Wenn wir hier herumhocken, können wir das nicht. Und Ellens Ba kann während der Fahrt genauso gut zurückkehren, wie wenn wir hier herumsitzen. – Oder sollte es etwa langsamer sein als ein fahrender Jeep?«


  »Es ist personengebunden«, erwiderte Gamal Nazir und ignorierte den Spott in der Frage. »Nicht an Zeit und Raum. – Ja, wir können durchaus fahren.«


  John streifte den Träger des Sommerkleids über Ellens nackte Schulter. Er überlegte kurz, ob er die Brandblase mit Salbe aus dem Erste-Hilfe-Kasten des Jeeps sofort behandeln sollte. Doch das hatte Zeit, bis sie im Camp waren. Es war nur eine kleine Brandblase. Ellen spürte nichts. Im Erste-Hilfe-Kasten befand sich, wie John wusste, keine geeignete Brandsalbe.


  Er strich Ellen sacht übers Haar und küsste ihren Mund. Die anderen waren schon eingestiegen.


  »Liebling«, raunte John Ellen eindringlich ins Ohr. »Komm zu dir. Kehre zurück. Ich liebe dich, mehr als alles andere auf der Welt. Kehre zurück, wo immer du bist – wo dein Ba ist. Meine Liebe wartet auf dich.«


  Da schaute ihn Ellen an. Für einen Moment war ihr Blick ungetrübt, war sie bei klarem Bewusstsein.


  Und sie fragte: »Kannst du mich mehr lieben als Amenhotep? Über die Jahrtausende hinweg? Ist deine Seele mit meiner verschmolzen? Mit der von Tuja, der Vogelfängerin?«


  Dann war sie wieder in Trance versunken und abwesend. John stand da wir vom Donner gerührt, lang, schlaksig, rothaarig, sonst alles auf die leichte Schulter nehmend, jetzt tief erschüttert und bis ins Innerste aufgewühlt.


  Auch Professor Tyler und Gamal Nazir starrten mit weitaufgerissenen Augen und saßen stocksteif da.


  »Habt ihr das gehört?«, fragte Professor Tyler.


  »Ja«, flüsterte Gamal Nazir. »Es ist wahr. Sie hat Tujas Ba. Doch dieses kann nicht dort bleiben, wo es jetzt ist. Es kann nicht.«


  John Menkard fluchte, was unpassend war. Dann packte und umarmte er Ellen, zog sie im Sicherheitsgurt hoch und küsste sie stürmisch auf den Mund. Er hielt sie fest, als ob er sie nie wieder loslassen würde.


  »Ellen, meine Herzallerliebste, komm zu mir, kehr wieder zu mir zurück! Ich liebe dich mehr als jeder Pharao, über den Abgrund der Zeit hinweg, gegen alle Flüche und die Kräfte der Hölle und die Macht Sethos. Mein Herz ruft nach dir! Meine Seele ruft deine! – Ellen, meine Ellen, wach auf!«


  Ellen regte sich nicht. Starr blieb ihr Blick.


  Gamal Nazir murmelte: »So kannst du es nicht schaffen, John. Leider. Die Magie und der Fluch…«


  »Halten Sie den Mund!«, wies ihn der Professor zurecht.


  Nach einer Weile ließ John Ellen los und setzte sie auf dem Sitz zurecht. Er überzeugte sich, dass sie korrekt angeschnallt war und nicht in sich zusammensacken würde. Gamal Nazir fragte ihn, ob er fahren sollte.


  »Nein. Das schaffe ich schon.«


  John fuhr los. Ellens Gepäck war hinten im Jeep eingeladen. Wie in Trance saß sie da und sah, hörte und spürte nichts. Seele und Geist hatten den Körper verlassen und weilten weit weg. Ihr Bewusstsein war ausgeschaltet. Sie und auch John hatten sich ihre Ankunft im Ausgrabungscamp anders vorgestellt.
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  1900 vor Christus, Khemet – Altes Ägypten – Mittleres Reich:


  


  Ellen war völlig entrückt. Ihre Seele oder ein Teil von dieser entwich ihrem Körper. Sie fand sich in einer völlig anderen Zeit und Umgebung wieder, wo sie zwar alles wahrnahm, jedoch keinen Einfluss auf das Geschehen hatte. Sie war in den Hintergrund gedrängt – verkapselt gewissermaßen.


  Doch sie empfand, roch, fühlte, sah und hörte alles, und sie teilte die Empfindungen der Frau, in deren Körper sie sich befand. Und sie hatte Zugriff auf deren Wissen. Nach dem ersten Schock erschien ihr die Umgebung vertraut.


  Ihre Lage jedoch war es nicht.


  Tuja war es, die auf dem hinten offenen, zweirädrigen Wagen hinter dem Pharao stand. Wegen der Nachtkühle hatte er eine Kopfbedeckung aufgesetzt, die seinen kahlen Schädel bedeckte, an dem er hinten eine lang herabfallende Strähne trug. Tuja hielt sich an ihm fest, während er durch das Land am Nil fuhr.


  Doch nicht zum Nil oder zu einem Lager, wo ihn seine Gefolgsleute erwarteten. Sondern weg vom Nil und den Siedlungen, hinaus in die Wüste, wo die Schakale heulten und die Sterne prachtvoll glänzten. Es war eine märchenhafte Nacht.


  Felder dufteten. Der von zwei edlen Pferden gezogene zweirädrige Wagen holperte durchs Gelände. Ellens Seele, ihr Ba, verschmolz mit der Seele Tujas – sie wurde eins mit der Vogelfängerin, die im 20. Jahrhundert vor Christus gelebt hatte und die der Pharao nun in die nächtliche Wüste entführte.


  Tuja war hingerissen. Amenhotep lenkte das Gespann mit starker, geübter Hand. Einmal hörte das Paar von fern Löwengebrüll. Sie fuhren immer weiter.


  Dann, endlich, hielt Amenhotep bei einer Oase mit einem Dattelpalmenhain.


  »Ist hier das Lager, zu dem du wolltest?«, fragte Tuja. »Ich sehe niemand.«


  »Es ist unser Lager, das erste, das wir teilen werden. Doch wir sind allein, schöne Tuja. Ich will nicht, dass jemand uns stört, und ich will keinen anderen Menschen in der Nähe. Nur die Mondgöttin soll uns sehen. Morgen, wenn mein Vater Osiris mit seinem Sonnenwagen von Osten auffährt, sollst du in meinen Armen liegen, meine Schwester.«


  »Mein Bruder«, sagte Tuja, und ihr Blick war voller Vertrauen, als Amenhotep ihr von dem Wagen half. »Für einen Pharao hast du ein sehr seltsames Benehmen. Ich dachte eher, du würdest mich zu einer prunkvollen Bettstatt führen, um auf seidenen Laken der Liebe zu pflegen, von der ich noch wenig weiß. Mit duftenden Essenzen in einem Prunkzelt, mit Dienerinnen und Sklaven, die uns aufwarten sollen.«


  »Willst du das?«


  »Ich will das, was du willst, Amenhotep. Gehe zart mit mir um, denn mich hat noch kein Mann berührt.«


  »Dann will ich in dir die Leidenschaft wecken.«


  Amenhotep breitete eine Decke am Boden aus. Die Palmen rauschten im Nachtwind. Der Pharao schirrte die Pferde ab und führte sie ans Wasser, wo er ihnen die Vorderbeine so kurz zusammenband, dass sie zwar trinken und grasen, sich jedoch nicht weit entfernen konnten. Tuja staunte wieder, dass er das tat.


  Sie hatte geglaubt, ein Pharao wäre so vornehm, dass nicht einmal seine bloßen Füße den Boden berühren dürften. Und bei niederen Arbeiten dürfte er nicht einmal zusehen, geschweige denn, sie selber ausführen.


  Amenhotep erriet ihre Gedanken. Er lachte leise.


  »Mein Vater war ein großer Krieger, wie du weißt. Er nahm mich schon als Kind zu seinen Feldzügen mit, bei denen er die Feinde Ägyptens das Fürchten lehrte. Ich habe Gefallen an dem rauen und einfachen Leben gefunden. Das Goldene Haus, der Palast im hunderttorigen Theben, ist nicht meine Heimat. Dort halte ich mich nur zu Repräsentationszwecken auf. Gern jage ich den Löwen, vom Streitwagen aus mit Pfeil und Bogen. Ich bin viel unterwegs, und manchmal begebe ich mich verkleidet unter mein Volk, um seine wahren Meinung zu erfahren und die Lebensweise der einfachen Leute kennenzulernen. Dabei begleiten mich mein Wesir, der Reichsverweser, oder ein, zwei andere enge Freunde.«


  Amenhotep schaute zum gestirnten Himmel empor. Er setzte die Kopfbedeckung ab. Sein Schädel war edel geformt. Tuja lag auf der Ecke, auf einen Ellbogen gestützt. Sie bewunderte Amenhotep immer mehr und wunderte sich immer mehr.


  »Ich habe an den Mistfeuern der Armen gesessen und mit ihnen geredet wie sie es mit Ihresgleichen zu tun pflegen. Durch das, was ich bei meinen Streifzügen erfahre, weiß ich viel, was bei Vornehmen und Reichen sonst nicht der Fall zu sein pflegt. Sie wissen und glauben nur das, was ihnen zugetragen wird. Ich kontrolliere die Richter in Khemet, so dass Gerechtigkeit herrscht im Land. Ich biete der Korruption Einhalt, und schon mancher Reiche, der Willkür übte, ist von mir streng bestraft und in seine Grenzen verwiesen worden.«


  »Ich weiß, dass du beim Volk sehr beliebt bist, mein Bruder«, sagte Tuja. »Doch sicher hast du auch Feinde und Neider.«


  »Das bleibt nicht aus. Nicht jedem gefällt meine gerechte Herrschaft. Der Adel und die Vornehmen sind teils gegen mich, weil sie ihr eigenes Süppchen kochen möchten und gern einen schwachen Pharao hätten. Doch ich bin stärker als sie. Besondere Probleme bereitet mir die Priesterschaft, oder ein Teil von ihr. Jene öltriefenden, fetten, sich am Volk und den Opfergaben bereichernden Priester, die den Vornehmen und Reichen nach dem Mund reden und das Volk belügen. Doch hier nahm ich Reformen vor, die ich weiter durchführe. Einflussreiche Positionen und Schlüsselstellungen besetze ich mit vertrauenswürdigen Männern, die mir treu ergeben sind.«


  »Das ist sicher eine schwere Pflicht, die du auf dich genommen hast, Amenhotep.«


  »Das ist wahr. Doch diese Aufgabe habe ich mir gestellt, und ich werde sie erfüllen. Mein größter Gegner ist der alte Dnjoser, der fluchwürdige Oberpriester des Sethos, des Gottes der Unterwelt, des Gegenspielers Osiris. Dnjoser ist uralt. Es heißt, dass er jungen Menschen die Lebenskraft aussaugt und damit sein Leben verlängert. Er hat große Macht. Ich kann ihn nicht ohne weiteres absetzen oder aus Khemet vertreiben. Denn er kennt viele Geheimnisse und ist ein starker Magier.«


  »Dann wird er Zauberkräfte gegen dich einsetzen, Amenhotep.«


  Tuja berührte ihr Schutzamulett und machte das Zeichen gegen den bösen Blick.


  »Ich hörte, dass Dnjoser dem Schlangenkult anhängt, der von Sethos gefördert wird, dessen Kinder die Schlangen sind. Dass er sogar Tote zum Leben erwecken und dass er Blut regnen lassen kann.«


  »Er vermag viel, und er führt Riten in seinen Tempeln durch, die so schaurig sind, dass sogar seine engsten Anhänger sie nur hinter der vorgehaltenen Hand einander erzählen. Ich werde ihn aus Khemet verjagen oder hinrichten lassen, wenn die Zeit dafür reif ist. Doch nun zu uns, schöne Tuja, die mein Herz fing wie einen der Vögel, denen du nachstellst.«


  Tuja senkte den Blick.


  »Die gefiederten Sänger taten mir oftmals leid. Doch wir sind arme Leute, wir müssen unseren Lebensunterhalt verdienen, was mühsam genug ist. Zartgefühl ziemt mehr für reiche Leute.«


  »Gerade die haben es nicht. In den Hütten der Armen bin ich freundlicher bewirtet worden als in den Villen und Palästen der Reichen, wenn ich unerkannt kam. Die Armen teilten das Wenige mit mir, das sie hatten. Sie wuschen mir die Füße vom Staub des Weges, wenn sie sonst nichts hatten, und segneten mich, wünschten mir Gutes. Bei Reichen wurde ich oft von den Torwachen mit dem Stock verjagt.«


  »Du, der Pharao? Was hast du da getan?«


  »Wenn sie es zu arg trieben, zahlte ich es ihnen heim. Ein paar abgehackte Hände hängen am großen Tor von Theben und anderswo. Oder ich ließ ihnen die Bastonade geben, bis ihre Fußsohlen bluteten. Seitdem geht es anders zu in Theben und im gesamten Reich. Es wird gemunkelt, der Pharao gehe unerkannt um oder schicke seine Diener und Späher, um die Herzen seiner Untertanen zu ergründen.«


  »Ich hielt das für eine Legende.«


  »Sie ist wahr. Doch jetzt genug davon, schöne Tuja.«


  Der Pharao holte einen Krug Wein vom Wagen, schenkte zwei Becher ein und bot Tuja einen an. Sie trank und schaute ihn verschämt und verlangend zugleich an.


  »Ich will keinen Harem, wie ihn mein Vater hatte und brauche keinen Umgang mit vielen Frauen, wie andere Vornehme und reiche Männer. Mir ist geweissagt worden, ich würde eine finden, die allein die Sehnsucht meines Herzens stillt. Mit ihr zusammen würde ich den Zenit meines Lebens erreichen. Ohne sie wäre ich nichts.«


  »Das kann ich kaum glauben!«, sagte Tuja.


  »Ich brauche nicht nur die sexuelle Lust, die jede Sklavin mir geben kann, der ich den Rock hebe. Ich will eine Gefährtin haben, eine Schwester, Vertraute, Geliebte.«


  »Aber… ich bin nur ein einfaches Mädchen. Eine Vogelfängerin von minderer Herkunft«, sagte Tuja erschreckt. »Habt Ihr Euch da nicht vertan, Erhabener?«


  »Nenn mich nicht so. Für dich bin ich dein Bruder, der Mann, der dich liebt, schöne Tuja. Vom ersten Moment an, als ich dich im Schilf sah, wusste ich das. Wir sind füreinander geschaffen. Die Götter haben unsere Namen zusammen genannt, als sie uns schufen und auf die Welt schickten. Mein Vater Osiris bestimmte uns füreinander.«


  Er küsste Tuja, die nicht wusste, wie ihr geschah. Männer waren ihr als stürmisch und mitunter grob geschildert worden, mit roher Begierde, die manchmal krasse Dinge von Frauen verlangten. Die sie wie Böcke besprangen, dabei nach Schweiß, Wein und Bier oder Zwiebeln rochen und die wenig Rücksicht nahmen und kannten.


  Amenhotep benahm sich ganz anders. Er behandelte Tuja wie eine Prinzessin. Seine Zärtlichkeit und auch seine Kraft faszinierten sie und erzeugten in ihr Gefühle, die sie noch nie gekannt hatte. Sie war bereit für ihn, sehnte sich danach, ihn in sich aufzunehmen, mit ihm zu verschmelzen.


  Dann jedoch fiel ihr etwas ein.


  »Mein Bruder, es könnten Skorpione oder Schlangen am Boden krabbeln und unsere Liebe stören, unser Leben gefährden.«


  »Ich bin der Pharao, der Sohn des Osiris. Mehr als ein Mensch. Kein Skorpion und keine Schlange gefährden mich. Der Sonnengott wacht über mich. Und über dich, meine Geliebte, meine Schwester.«


  Tuja glaubte ihm. Sie sah die Sterne, als Amenhotep über ihr lag. Er drang in sie ein, und nach dem ersten Schmerz war es wunderschön. Tuja glaubte zu spüren, dass sich die Erde unter ihr bewegte, während der Pharao in ihr war.


  Ganz in der Nähe brüllte ein Löwe. Tuja zuckte zusammen. Amenhotep ergriff zart ihre linke Brust und küsste die Geliebte auf den Mund.


  »Hab’ keine Angst«, sagte er. »Ich trage ein mächtiges Schutzamulett.«


  Der Löwe oder die Löwen näherten sich ihnen tatsächlich nicht. Nicht einmal Stechmücken plagten sie. Von der Oase her hörten sie Tierstimmen. Gazellen, Antilopen und andere Tiere tranken an ihrem Wasser. Es war eine zauberhafte und wundervolle Nacht.


  »Schau zum Himmel, meine Schwester«, sagte Amenhotep, als sie von der Liebe erhitzt nebeneinander lagen und sich gegen die Kühle der Nacht mit einer Decke schützten.


  Er ergriff Tujas Hand. Sie schmiegte sich an ihn, ihre Herzen schlugen im Gleichklang. Amenhotep mochte 28 Jahre alt sein, jung noch, doch für die damaligen Verhältnisse ein durchaus reifes Mannesalter. Seine Regierung währte inzwischen acht Jahre.


  Tuja schaute so lange, bis sie schon zweifelte, dass es etwas zu sehen gäbe. Als sie fragen wollte, legte der Pharao ihr den Finger auf den Mund.


  »Schscht.«


  Dann glühten zwei Sternschnuppen auf, die nebeneinander flogen, ihre Bahn zogen und dann erlöschten.


  »Das sind wir«, sagte der Pharao. »Es sind unsere Seelen. Wir gehören zusammen. Ich werde niemals auf dich verzichten. Solltest du vor mir sterben, werde ich alles tun, um dich aus dem Jenseits zurückzuholen. Es gibt mächtige Beschwörungen und Zauberkräfte.«


  Tuja war es, als ob sie mit ihm verschmelzen würde.


  »Wenn du vor mir stirbst, mein Bruder, will auch ich nicht mehr leben. Dann werde ich mit dir in die Grabkammer gehen und mir den Sarkophag bereiten lassen. Nebeneinander wollen wir ruhen, bis in alle Ewigkeit.«


  »So sei es.«


  Ihre Lippen verschmolzen in einem langen und zärtlichen Kuss. Es war wie ein Schwur und ein Eid, der sie band.


  


  


  


  Das war ihre erste Liebesnacht, der noch viele weitere – und Stunden der Liebe – folgen würden. Amenhotep der Pharao führte Tuja die Vogelfängerin in seinen Palast und stellte sie dort als seine Schwester und seine Gefährtin vor. Das bedeutete einen Bruch mit der Tradition und war für viele Höflinge ein unglaublicher Skandal.


  Dem Volk aber gefiel es. Nach einer Weile, die sie zusammenlebten, wurde die Prunkhochzeit vorbereitet. Im großen Sethos-Tempel schäumte der böse alte Dnjoser vor Wut.


  Er saß auf dem Schlangenthron in dem düsteren Tempelsaal, in dem sich die Schlangengrube befand. In sie wurden Menschenopfer geworfen, bei lebendigem Leib, unbetäubt, um Sethos zu erfreuen. Lange gellten dann die Schreie jener Unglücklichen, über deren aufdunsende und sich schwarz verfärbende Gliedmaßen scheußliche Giftnattern krochen, bis der Tod sie erlöste.


  Auch riesige Schlangen hielt Dnjoser unter seinem Tempelpalast. Und selbst der Pharao begegnete ihm mit äußerster Vorsicht, denn Dnjosers Magie war mächtig. Es war ein Gleichgewicht der Kräfte zwischen dem Pharao und dem uralten Sethos-Priester.


  Dnjoser schlug auf die Armlehne seines Throns. Vor ihm lagen Priester und Priesterinnen in dunklen, mit schlangenförmigen Borten besetzten Gewändern auf dem Bauch. Weihrauch entstieg den Räucherbecken. Im Hintergrund schlug ein dumpfer Gong.


  Düstere Feuer glühten im Untergrund.


  »Diesmal ist er zu weit gegangen!«, rief Dnjoser. »Er will diese Vogelfängerin, die mit Mist zwischen den Zehen geboren wurde, tatsächlich zu seiner Gattin machen? Sie soll neben ihm auf dem Königsthron sitzen und wie er eine Doppelkrone, das Reichszepter und den goldenen Wedel tragen? Oh Zeiten, oh Sitten, bei Sethos! – Der Pharao kennt keinen Respekt mehr vor den alten Gebräuchen und Überlieferungen. Er kehrt das Unterste zuoberst. Er stürzt alles um. Khemet wird untergehen, die Barbarenvölker werden uns überrennen. – Dieser Wahnsinnige!«


  »Töte ihn!«, riefen die Priester und Priesterinnen. »Räume ihn aus dem Weg. Ihm kann einer folgen, der dein Werkzeug ist.«


  Dnjoser, mittelgroß und gedrungen, das Zeichen des Sethos an einer Kette um den stämmigen Hals, mit zerfurchtem, alterslosem Gesicht, winkte ab.


  »Schweigt! Das ist Gotteslästerung, Blasphemie. Der Pharao ist der Sohn des Osiris.«


  »Es sind schon andere Pharaonen eines unnatürlichen Todes gestorben.«


  »Dieser nicht. Jetzt noch nicht. Die magischen Vorzeichen sprechen dagegen. Es würde das Gleichgewicht zwischen Osiris und Sethos stören. Amun will es nicht. Die Götter würden uns strafen.«


  Dnjosers Blick wurde noch finsterer.


  »Doch es gibt einen anderen Weg und ein Mittel. Sie, diese Konkubine, diese Mistgeburt, die Vogelfängerin darf niemals den Pharaonenthron besteigen. – Tuja muss sterben.«


  Kurz darauf, in einer geheimen Kammer, nahm Dnjoser unter Assistenz einiger Vertrauter ein grausiges Ritual vor. Ein Nubier wurde gebracht, ein herkulischer Schwarzer von den Quellen des Nils. Ein Helfer Dnjosers riss ihm die Zunge heraus.


  Nackt, von Dnjosers Hypnose gebannt, wurde er mit Mumienbinden umwickelt, bis kein Stückchen von seiner schwarzen Haut mehr zu sehen war. Dann hoben ihn Priester hoch und legten ihn beim Klang von Zimbeln und Trommeln und Beschwörungen in einen Bottich mit kochendem Wachs.


  Der Umwickelte bäumte sich auf, zuckte. Dann erlahmten seine Bewegungen. Er lag still.


  Dnjoser trat zu dem brodelnden Bottich. Er breitete die Hände über ihm aus, warf eine tönerne Schrifttafel hinein und streute ein Pulver ins kochende Wachs und über die Gestalt. Er murmelte vor sich hin. Schließlich, zuletzt, reichte man ihm zwei Schlangen, über die er mit seinen klauenartigen Händen fuhr.


  Es waren gefährliche Giftschlangen, tödliche Nattern, die ihn jedoch nicht bissen. Sondern ihm fast liebevoll entgegenzüngelten.


  Er warf sie ins kochende Wachs. Die Schlangen starben nicht, sondern schwammen zu der mumifizierten Gestalt und drangen in sie ein. Sie blieben in ihr.


  Ein paar Minuten vergingen, in denen Dnjoser Beschwörungen rezitierte. Dann breitete er wieder die Arme über dem Becken mit dem kochenden Wachs aus.


  »Steige heraus, Mumie! Ich gebiete es dir, im Namen Sethos, der katzenköpfigen Bastet, des Schakalskopfs Anubis!« Weitere Namen folgten. »Gehe hinaus in die Nacht, dring in den Palast Pharaos ein, unverwundbar, wie du bist! Raube die Tuja. Bringe sie mir, damit wir sie in einem verborgenen Grab einmauern können, das Pharao niemals finden wird. Ich weiß, dass er in seiner Verblendung vorhat, sie aus dem Jenseits zurückzuholen. Doch dazu brauchte er ihren Körper. Den wird er nicht finden. Sein närrisches Herz wird brechen, und dann ist der Weg frei für seinen Nachfolger, der mein Werkzeug sein soll.«


  »Sollten wir sie nicht lieber verbrennen, die Leiche?«, wagte eine Priesterin zu fragen.


  »Werft sie der großen Schlange zum Fraß vor, dass sie es wagt, mich zu fragen«, entgegnete Dnjoser. »Ich weiß, was ich tue. Ich allein habe das geheime Wissen. Es geschieht, wie ich sage.«


  Sein erster Gehilfe klatschte in die Hände. Die zappelnde, sich windende Priesterin wurde weggeschleppt. Ihre Schreie verhallten.


  Ihre Frage hatte den Ablauf der Zeremonie gestört. Das konnte Dnjoser absolut nicht vertragen.


  Schweiß stand auf seiner Stirn. Er fuhr da fort, wo er gestört worden wr. Abermals hob er die Hände über dem Wachsbecken. Er murmelte, schrie, rezitierte manches von Neuem.


  Die Priester und die Priesterin, die ihm noch assistierten, duckten sich in dem Fackelschein in der obskuren Kammer unter dem Sethos-Altar. Ihre Schatten zuckten verzerrt über die Wände wie die von Dämonen.


  Im Becken regte sich etwas. Dnjoser heulte auf.


  »Snofru, erhebe dich! Mumie, erhebe dich! Werkzeug, erhebe dich! Verflucht sei die Vogelfängerin, verflucht sei der Pharao bis ans Ende der Zeiten!«


  Die Mumie, die Binden mit Wachs getränkt, setzte sich auf. Sie bewegte sich, ungelenk zunächst, dann geschmeidiger. Als sie aus dem Becken stieg, tropfte Wachs von ihr herab. Bald erstarrte das Wachs an ihrem Körper.


  Dnjoser setzte ihr zwei Smaragde als Augen ein.


  »Jetzt bist du bereit!«, sagte er. »Meine Spione werden mir mitteilen, wann die beste Zeit ist, durch den geheimen unterirdischen Gang in den Palast Pharaos einzudringen. Nichts kann dich aufhalten. Aber schone Amenhoteps Leben, so er dir entgegentritt.«


  Die Mumie gab einen grollenden Ton von sich. Er hörte sich an wie Raubtierknurren. Dnjoser setzte sich erschöpft auf einen hölzernen Schemel und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Es ist vollbracht«, sagte er böse.


  


  


  


  Drei Tage später, oder vielmehr Nächte, in der Stunde vor Tagesanbruch, schreckten Amenhotep und Tuja von ihrem Lager hoch. Sie hörten Lärm im Palastgang.


  »Ein Zauber!«, brüllten die Wachen. »Tötet die Mumie! Vernichtet sie. Sie darf den Pharao nicht erreichen.«


  Amenhotep, nackt, wie er war, ergriff sein Bronzeschwert und stellte sich vor die Tür. Der Lärm näherte sich. Die Tür wurde mit ungeheurer Kraft aufgesprengt. Eine zwei Meter große Mumie trat ein, einen der Wachsoldaten des Pharaos unter dem linken Arm.


  Wachsgelb war die Farbe der Mumienbinden. Grüne Augen glühten in dem mit Binden umwickelten Kopf. Mit einer heftigen Bewegung brach die Mumie dem Soldaten das Genick und ließ ihn achtlos niedersinken. Tuja hatte sich auf dem Lager aufgesetzt und bedeckte sich mit dem Laken.


  Im Hintergrund führte eine Tür mit durchbrochenem Muster in den Palastgarten hinaus.


  Amenhotep erbleichte.


  »Das ist Dnjosers Werk!«, stieß er hervor.


  Einen Moment wich er vor der Mumie zurück, in deren Körper ein paar abgebrochene Speere steckten. Dann griff der Pharao an, geschmeidig wie ein Panther. Er unterlief einen Schlag der Mumie und rannte sein Schwert in sie hinein.


  Das störte die Mumie kaum. Sie packte Amenhotep und hob ihn empor, als ob er leicht wie ein Strohbund sei. Dann warf sie ihn gegen die Wand. Tuja war zur Tür geflüchtet, die in den Park führte.


  Jetzt, als sie sah, wie sich die Mumie dem am Boden liegenden Pharao näherte, kehrte sie um. Sie ergriff einen auf dem Nachttisch liegenden Dolch und trat der Schreckensgestalt entgegen.


  »Rühr ihn nicht an!«


  Die Mumie grollte. Sie riss sich das Schwert des Pharaos aus der Brust, ergriff es und erschlug zwei Wachsoldaten, die herbeieilten, um dem Pharao und seiner Geliebten beizustehen.


  Tuja stand schützend vor Amenhotep, der sich wieder regte. Er war mit dem Kopf hart gegen die Wand geprallt. Die Mumie näherte sich der nackten mit dem Dolch bewaffneten Schönheit und dem Pharao, der sich aufsetzte und seinen Kopf hielt.


  »Rühr ihn nicht an!«, sagte Tuja wieder.


  Die Mumie warf das Schwert weg und entwand ihr den Dolch, als ob sie ein kleines Kind sei. Die Kraft der Mumie war ungeheuer.


  Sie warf sich Tuja über die Schulter und hielt sie mit eisernem Griff. Als Amenhotep sich noch benommen aufrichtete, betäubte ihn ein gezielter und nicht zu harter Schlag mit der Mumienhand. Dann tappte die Mumie, Tuja mit sich tragend, in den Palastgarten hinaus.


  Soldaten und Diener und Sklaven mit Fackeln näherten sich. Auch Frauen gehörten dazu. Keiner wagte sich jedoch näher an die Mumie heran. Sie folgten ihr, kesselten sie ein, wobei sie Abstand hielten. Sie wussten, wie sehr der Pharao an Tuja hing. Bei einem Angriff hätten sie sie leicht verletzen oder gar töten können.


  Oder die Mumie brachte sie um, fürchteten sie.


  Es war eine Patt-Situation, glaubten die Diener des Pharao. Sie folgten der Mumie und hofften auf eine Gelegenheit, ihr Tuja entreißen zu können. Der Pharao lag noch bewusstlos, man rief Ärzte zu ihm.


  Die Mumie stapfte durch den Palastgarten zu einem See. Zielstrebig marschierte sie in das Wasser, das sich über ihr und ihrem Opfer schloss. Tuja schrie noch einmal auf. Sie wollte sich befreien, hatte jedoch nicht mehr Möglichkeit dazu wie der Sperling in den Klauen des Sperbers.


  Das Wasser des Sees, in dem Seerosen wuchsen und Zierfische schwammen, verschluckte die beiden.


  »Holt Boote!«, rief jemand.


  Die Mumie und Tuja tauchten nicht mehr auf. Die Suche nach ihnen verlief ergebnislos. Auch ihre Körper wurden in dem See nicht gefunden. Erst Wochen später, nachdem das Wasser aus dem See abgelassen und ausgeschöpft worden war, entdeckte man eine geheime Tür unter Wasser. Der Gang, zu dem sie führte, war jedoch geflutet worden und dann eingestürzt.


  Tuja blieb spurlos verschwunden. Die mörderische, mit menschlichen Mitteln nicht zu vernichtende Mumie hatte sie weggeschleppt. Dnjoser stritt jegliche Beteilung an Tujas Entführung ab. Amenhotep raste und versuchte alles, um seine Geliebte wiederzufinden.


  Magier und Hellseher, Weissager und Sterndeuter wurden befragt, auf den Altären Amuns und Osiris Opfer gebracht, die Götter angerufen. Alles vergeblich. Tuja war fort.


  Amenhoteps Herz war schwer und voll Kummer. Er aß und trank tagelang nicht. Andere Frauen mochte er nicht einmal ansehen.


  Nur langsam erholte er sich wieder.
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  2009 - Ägypten


  


  Der Jeep fuhr aus dem Bergmassiv und näherte sich dem Tal der Königinnen in dem kargen und wüsten Bergland bei Theben. Hinter diesem Tal befand sich das Wadi, jene breite Schlucht, in der das neu entdeckte geheimnisvolle Grab sich befand.


  Ellen seufzte. Sie regte sich wieder und schlug die Augen auf, nachdem sie mehrmals geblinzelt hatte. Wieder stoppte John Menkard.


  »Ellen!«, rief er. »Liebste, du bist wieder bei dir. Geht es dir gut?«


  Während Professor Tyler und Gamal Nazir auf dem Rücksitz wie elektrisiert waren vor Spannung, schaute Ellen benommen. Wie jemand, der einen sehr intensiven Traum gehabt hatte und zwischen diesem und der Realität noch nicht unterscheiden konnte.


  »Amenhotep?«, fragte sie und schaute John an. »Wer bist du, wo bin ich?«


  Er umarmte sie, wollte sie küssen. Ellen entwand sich ihm.


  »Was wagst du? Ich gehöre dem Pharao. Dir werden die Hände abgehackt und ans Stadttor von Theben genagelt, wenn du sie nicht von mir nimmst!«


  Der rothaarige Archäologe ließ sie los.


  »Ellen! Ellen, besinn dich! Ich bin John Menkard, dein Verlobter, der Mann, der dich liebt. Du bist Ellen Tyler. Das da hinten im Jeep sind dein Vater, Professor Gerald Tyler, und Dr. Gamal Nazir, sein Assistent. Wir haben große Angst um dich ausgestanden.«


  »Was für ein merkwürdiger Streitwagen ist das? Wo sind die Pferde, die ihn ziehen? Seid ihr aus dem Land der Hyksos?«


  Ellen sprach Englisch, war aber noch verwirrt.


  Gamal Nazir begriff die Lage zuerst.


  »Ihr Ba war in der Vergangenheit«, sagte er. »Sie braucht Zeit, um sich zu orientieren.« Sacht berührte er Ellen, wovor er jetzt keine Angst mehr hatte, an der Schulter. »Du bist Tuja«, sagte er. »Die Tochter des Fischers Thothmes. Geliebte und angehende Gattin des göttlichen Amenhotep.«


  »Natürlich«, antwortete Ellen. »Wer sollte ich sonst sein? Und wer, bei Sethos und dem Verschlinger, seid ihr? Wo bin ich, was mache ich hier? Ist das das Jenseits? Ich starb in dem Sarkophag, ich bin elend erstickt.«


  Sie griff sich an die Kehle und rang nach Luft. Der Schock war stark. Doch allmählich erholte sich Ellen wieder. In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander. Die Gegenwart und die Vergangenheit vermischten sich. Ihr Ba, ein Teil ihrer Seele, manifestierte sich in der Gegenwart und übernahm allmählich die Kontrolle und behielt die Oberhand.


  Doch Ellen wusste alles, was sie erlebt hatte.


  »Das ist nicht das Paradies, nicht das Jenseits, in dem Amun und Osiris und alle guten Götter den Menschen, die dessen wert sind, ihren Lohn bescheren«, sagte sie. »Es ist…« Sie stockte und sprach dann: »Die Welt in der Zeit, in der Tujas Ba in Ellen Tyler wiedergeboren wurde. Die Welt, in der ich, Ellen Tyler, gelebt habe und lebe. Es ist seltsam. Unglaublich. Ich begreife es nicht.«


  »Es gibt Dinge, die der Mensch nie begreift«, sagte Gamal Nazir. »Die letzten Geheimnisse der Schöpfung werden uns immer verborgen bleiben.«


  »Das Ba…«


  »Ist ein Teil der Seele, die Geistseele«, sagte der Ägypter. »Die Geistseele wandelt sich. Wenn sie wiedergeboren wird, erinnert sie sich nicht mehr an ihre frühere Existenz und an vorhergehende Leben.«


  »Das ist mir zu kompliziert«, sagte John Menkard.


  »Es ist eine Sache des Glaubens.«


  »Ich glaube das, was ich sehe.«


  »Dann glaubst du auch nicht an die Luft, an den Weltraum und andere Planeten und Sterne?«


  »Lassen wir die Metaphysik, wenden wir uns dem Praktischen zu«, sagte John. »Was sollen wir tun?«


  »Das möchte ich auch wissen«, sagte Professor Tyler.


  Er wirkte hilflos.


  »Lasst sie in Ruhe, damit sie sich sammeln kann«, sage Gamal Nazir. »Fahr weiter zum Camp, John. Miss Tyler wird sich von selbst an uns wenden, sobald sie sich erholt hat.«


  Ellen, die sich jetzt erinnerte, wer er war, schaute ihn dankbar an. Vorher war er ihr als unsympathisch erschienen. Auch Gamal Nazir schien sich mit ihr, die er als Tuja bezeichnet und unbedingt hatte weghaben wollen, abgefunden zu haben. Vielleicht war er Fatalist und ergab sich den Dingen, die er sowieso nicht mehr ändern konnte.


  Ellen war da, ihr Ba war in der Vergangenheit gewesen. Die Dinge nahmen ihren Lauf. Wegschicken konnte man sie nicht mehr. Stärkere Kräfte und Mächte als die der Menschen im Jeep hatten die Kontrolle übernommen.


  Vielleicht versprach sich Gamal Nazir auch von Ellens Mitwirkung etwas. Dazu musste er jedoch seine Feindseligkeit ihr gegenüber aufgeben.


  John fuhr los, verließ die Berge und umfuhr das Tal der Königinnen. Ellen saß ruhig und in sich gekehrt neben ihm. Ab und zu fuhr sie sich mit der Hand über die Stirn, als ob sie etwas wegwischen wollte. Manchmal schüttelte sie den Kopf, als ob sie ihre Gedanken damit besser ordnen könnte.


  Sie blieb still und in sich gekehrt. Es war schwer und viel, was sie geistig verkraften musste. Eine Zeitreise gehörte dazu, die Konfrontation mit einem früheren Leben. In einem anderen Körper zu sein und dessen Erlebnisse und Empfindungen zu teilen, von der höchsten Ekstase der Liebe bis hin zu einem grauenvollen, verzweifelten und einsamen Tod in der Abgeschiedenheit eines finsteren Grabs.


  Sie blickte sich um. Manchmal war es ihr, als ob sich Schatten über die Gegenstände legen würden, die sie vor sich sah. Den Jeep, ihre Begleiter und die Umgebung. Ihr Leben als Ellen Tyler war ihr gegenwärtig, sie hatte all ihre Kenntnisse und Fähigkeiten, die sie in diesem erworben hatte.


  Gleichzeitig war sie aber auch Tuja, die Vogelfängerin, Tochter des Thothmes, die Geliebte des Pharao. Ellen fiel es schwer, beides zu unterscheiden. Außerdem pochten noch andere Erinnerungen an die Pforte ihres Geistes. Aus anderen Leben, immer weiblichen.


  Doch Ellen drängte diese Erinnerungen zurück, aus purer Angst, sie würde sonst die Kontrolle verlieren und geistig verwirren. Ihr Geist würde sich in Fragmente auflösen, aus vielen Leben, und keine Einheit mehr bilden.


  Sie wollte jedoch keine stammelnde Idiotin werden und keine multiple Persönlichkeit, die aus einer Pharaonengeliebten, einer Hebräerin, einer sumerischen Priesterin, griechischen Hetäre, römischen Patrizierstochter, der Frau eines Goten zur Zeit der Völkerwanderung, einer Kaufmannsfrau aus der Zeit Karls des Großen, einer Inderin aus der Mogulzeit, einer Schwarzen vom Kongo, die in einem Kral lebte und Stammesnarben hatte und beschnitten war und anderen zusammengesetzt war. Die jeweils wechselweise auftauchten, nach einem Random- oder Zufallssystem, so dass sie nicht mehr hätte klar denken können.


  Und geistig stabil bleiben.


  Ellens Weltbild war erschüttert. Sie hatte nie an eine Seelenwanderung geglaubt. Sie wendete sich an Gamal Nazir.


  »Sind Sie mein Freund oder mein Feind?«, fragte sie. »Bin ich für Sie eine Unheilbringerin und eine böse Hexe, oder ein Opfer der Umstände?«


  Der Ägypter legte die Fingerspitzen an die Stirn und verbeugte sich im Sitzen.


  »In dir lebt Tujas Ba, der Geliebten des Pharaos Amenhotep, des Sohns des Osiris, dessen Bruderschaft ich angehöre. Ich verehre dich. Der kosmische Zeiger hat den Punkt überschritten, den wir gefürchtet haben. Er kann nicht mehr zurückgedreht werden. Ich werde dich unterstützen, Geliebte des Erhabenen, und stehe mit meinem Leben für dich ein. – Der Kephtah wird kommen, nun, da es gewiß ist, was wir vermeiden wollten. Befiehl über mich.«


  »Dann kläre mich auf. Sage mir alles, was du weißt.«


  »Das kann nur der Kephtah.«


  Gamal Nazir hatte einen vollständigen Sinneswandel vollzogen. Jetzt aber schwieg er. Der Jeep fuhr ins Wadi, an dessen Ende sich das Lager das Ausgrabungsteams und das geheime Grab befanden.


  Der Weg war schlecht, doch die Fahrt in dem Jeep war kein Vergleich mit der in einem altägyptischen Streit- oder Reisewagen.


  Ellen schaute sich um. Weit war der Himmel. Wolkenbänke zogen über dem schluchtenzerklüfteten Land hinter dem Bergmassiv dahin. Ein einsamer Raubvogel kreiste über dem Wadi. Die Gegend hatte sich in den letzten viertausend Jahren nicht viel verändert. Für einen Fels oder Berg waren tausend Jahre keine besondere Zeit.


  Ellen fror es.


  »Ich kenne die Gegend«, sagte sie. »Hierher bin ich von den Sethos-Priestern des alten Dnjoser gebracht worden. Er wendete sich gegen mich, um Amenhotep zu treffen zu vernichten. – Gegen mich.«


  »Kind«, sagte Professor Tyler besorgt beugte sich vor und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Geht es dir gut? Kann ich dir helfen?«


  »Mir geht es gut«, sagte Ellen, drehte sich halb um und schaute den Mann an, der in diesem Leben ihr Vater war. »Aber Tuja nicht. Ihre Seele wandert von einem Körper zum andern, und sie wird keine Ruhe finden, bis sie mit Amenhotep vereint ist.«


  »Wird auch er immer wiedergeboren?«, fragte John, wider Willen fasziniert von dem Rätsel.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Ellen.


  Gamal Nazir schwieg. Sie bogen um eine Ecke in der breiten Felsschlucht und erreichten das Ausgrabungslager.


  


  


  


  Die Schlucht führte in einen Kessel, den hohe Felswände einrahmten. Es gab eine Quelle, doch nur karge Vegetation. In den Felswänden oben befanden sich uralte Höhlen. Ein prähistorisches Volk, dessen Name vergessen war, hatte hier vor sehr langer Zeit einmal gelebt. Das Archäologencamp bestand aus Baracken und Zelten.


  An einer von Geröll freigeräumten und von niederem Bewuchs gerodeten Stelle war ein Landekreuz aufgezeichnet. Hier konnten Hubschrauber landen, der ägyptischen Armee, die mit für die Versorgung zuständig war, oder von wem auch immer. Ein paar Lastwagen und Jeeps standen in geordneter Reihe neben dem Camp, von dem eine Funkantenne hoch aufragte.


  Eine Satellitenschüssel war außerdem noch montiert. Durch Satellitenfunk hatte man hier Fernsehempfang und Telefonverbindung. Das Ausgrabungsteam bestand, wie Professor Tyler sagte, außer ihm und seinen beiden Assistenten – Dr. John Menkard und Dr. Gamal Nazir – als Leitern aus vier Technikern, einer Bürokraft, zwanzig Arbeitern und einem Stab von Hilfspersonal wie Köchen und Reinigungskräften.


  Von den Technikern waren zwei Amerikaner, einer war Engländer, die Vierte war eine Deutsche, die aus Heidelberg stammte. Die Bürokraft war eine breithüftige, kettenrauchende Ägypterin, die wie Gamal Nazir zum Amt für Altertumspflege gehörte.


  Bei den Arbeitern handelte es sich teils um Spezialisten, die Erfahrung bei archäologischen Ausgrabungsarbeiten hatten, teils um Hilfskräfte. Die meisten waren Ägypter, aber auch andere Nationen dabei. Das Camp wurde durch Generatoren und Sonnenenergie mit Strom versorgt und wies ziemlich alle modernen Raffinessen auf, von der Chemotoilette bis hin zum Farbfernseher, Internet und Satellitentelefon.


  Der Betreiber war ein archäologiches Konsortium, zu dem mehrere namhafte US-amerikanische Universitäten, die altägyptische Fakultät der Harvard University, Museen und andere gehörten. Die Finanzierung war also mehr als gesichert, an Sponsoren bestand kein Mangel.


  So hätte alles Bestens sein können. Doch jetzt war die Tuja aufgetreten, der Fall, den die Osiris-Bruderschaft gefürchtet hatte. Der Fluch des Dnjoser hatte seinen Anfang genommen.


  Mit Ellen waren nun 41 Personen im Camp. Die Arbeit hatte geruht, während der Führungsstab abwesend gewesen war. Die Öffnung des geheimen und abgelegenen Grabs war soweit fortgeschritten, dass Professor Tyler persönlich vor Ort sein und alles miterleben und überwachen wollte.


  Die Sonne war bereits untergegangen, als der Jeep das Camp erreichte. Die Ankömmlinge wurden begrüßt. Besonders Ellen galt die Aufmerksamkeit des Teams, und jeder wollte zumindest einen Blick auf die Tochter des berühmten Professors werfen.


  Ellen war blass und wirkte geistesabwesend und scheu, was sonst nicht ihre Art war. Sie begrüßte alle freundlich. Die Scheinwerfer und die Lichter im Camp brannten schon.


  Auf ein Zeichen des Professors wurden grelle Scheinwerfer auf den Eingang des Tuja-Grabes, wie man es von nun an nennen würde, gerichtet. Ellen sah den Spalt in der Felswand.


  Sie hatte sich eine Mantilla um die Schultern gelegt und erschauerte, doch nicht wegen der Kühle des hereinbrechenden Abends. Erinnerungen stiegen massiv in ihr auf, Todesangst und Verzweiflung, die sie in einem anderen, fernen Leben empfunden hatte. Sie zitterte.


  Nawal Moawad, die resolute ägyptische Bürokraft, hatte Ellen gerade die Hand gegeben. Nawal Moawad trug eine schwere Hornbrille mit dicken Gläsern, hatte die bei ihr unvermeidliche Zigarette im Mund und trug ein Tuch um den Kopf gewickelt. Sie war stämmig, sehr tüchtig und hatte an Männern absolut kein Interesse.


  »Was haben Sie denn, Miss Tyler?«, fragte die Chefsekretärin und Büromanagerin des Ausgrabungsteams, als die man sie bezeichnen konnte. »Ist Ihnen nicht gut? Sie zittern ja. Leiden Sie vielleicht an Malaria?«


  »Nein, nein. Es ist schon gut.«


  Ellen ließ die restlichen Begrüßungen bis hin zum Küchenjungen, einem jungen Araber, über sich ergehen. Doch sie schaute ständig zu den Grabkammern, die sich oben in der Felswand befanden und nur über einen Kletterpfad zu erreichen waren.


  Jemand bot ihr süßes Gebäck und einen Mokka an. Ellen aß geistesabwesend von einem kleinen Tisch. Ihr Vater bemerkte ihren geschwächten Zustand und erklärte die Begrüßung für beendet.


  Gamal Nazir klatschte in die Hände.


  »Ihr könnt alle gehen!«, rief er auf Arabisch. »Jedoch es werden Wachen aufgestellt. Sie müssen bewaffnet sein und wechseln sich ab.«


  »Wozu?«, fragte ein Techniker. »Hier besteht keine Gefahr. Es gibt keine Unruhen und keine räuberischen Beduinen. Keine Fundamentalisten, die etwas gegen Ausländer hätten. Wir haben noch niemals Wachen gebraucht, seit wir hier sind.«


  »Jetzt brauchen wir welche«, erklärte Gamal Nazir diktatorisch.


  »Und warum?«


  »Weil ich es sage. Professor Tyler ist auch dieser Meinung.«


  Tyler nickte. Während Gamal Nazir die Wachen einteilte, fragte er seine Tochter, neben der besorgt und in sie verliebt John Menkard stand.


  »Was hast du, Ellen? Was ist dir?«


  »Hier bin ich hergeführt worden«, flüsterte Ellen. »Vor sehr langer Zeit. Doch ich erkenne den Ort wieder, obwohl manches verändert ist. Der Talkessel hatte eine andere Form. Die Quelle hat es damals noch nicht gegeben. Das Wasser musste herbeigeschafft werden. Hier hat man nicht durchgeführt. Dnjoser wollte es. Ich bin gezwungen worden, den Pfad hinaufzusteigen. Ein letztes Mal schaute ich zur Sonne. Dann führte man mich ins Grab, in die hintere Kammer, wo düster der schmucklose Sarkophag wartete. Ich wurde hineingelegt. Sethos-Priester und Sklaven zwangen mich. Das Letzte, was ich im Licht der Fackeln sah, ist das zerfurchte Gesicht des alten Dnjoser gewesen.«


  Sie schwieg kurze Zeit, von der Erinnerung überwältigt.


  »Die Bosheit in seinen Augen war unbeschreiblich. Er hielt einen Befehlstab in der Hand, auf dessen spiralenförmig gewundenem Kopfteil ein Schlangenkopf saß. Er trug einen Schmuckkragen und eine Kopfbedeckung, wie sie in den Bilddarstellungen aus jener Zeit überliefert ist. Ich sehe ihn vor mir, als sei es gestern gewesen. – Du wirst in diesem Sarkophag sterben, Tuja, sagte er. Amenhotep sieht dich nie wieder. Dieses dein Leben endet. Dein Ka bleibt an den Körper gefesselt, hier in dem Sarkophag, bis dieser zu Staub zerfällt. Dein Ba aber wird nicht ins Jenseits eingehen, sondern umherschweifen. Und sollte es jemals in einem anderen Körper den Boden von Khemet betreten, wird mein Fluch verhindern, dass es sich mit der Körperseele vereint. Ich werde nicht sterben. Im Sand der Wüste werde ich ruhen, bis einst die Welt endet, bis Sethos mit Osiris und Amun den letzten Kampf austrägt. Bis zum Jüngsten Tag. – Jetzt aber, Hure, die sich auf den Thron Pharaos schleichen wollte, die ihn betörte, den Narren, stirb! Er mag tun, was er will, sämtliche Magier und Priester, die ihm dienen wollen, in Gang setzen – meine Macht bricht er nicht! Der Fluch des Dnjoser ist stärker!«


  Gamal Nazir trat hinzu. Am Himmel leuchteten die Mondsichel, die ersten Sterne erschienen. Ein Schakal heulte unheimlich in der Ferne. Es hörte sich schaurig an, als ob der schakalsköpfige Gott Anubis, der mit Sethos im Bund war, rufen würde.


  »Dann«, fuhr Ellen fort, »wurde der schwere Steindeckel des Sarkophags geschlossen. Die Mumie, die mich verschleppt und entführt hatte, hatte hinter Dnjoser gestanden. Der Gesichtslose mit dem bindenumwickelten Kopf und den Smaragden als Augen. Dnjosers gefährlichstes, schlimmstes Werkzeug, das keine menschliche Waffe zu töten vermag. Denn wer will töten, was schon tot ist?"


  Nawal Moawad trat näher. Sie beobachtete Ellen. Mit den lang auf die Schultern herabfallenden dunklen Haaren und den mandelförmigen, unergründlichen grünen Augen wirkte die junge Frau nicht wie eine Amerikanerin. In anderer Kleidung und mit entsprechendem Make-up hätte sie einer Bildtafel aus der Pharaonenzeit entstiegen sein können.


  »Ich schrie«, schilderte Ellen ihre damaligen Leiden und ihre Todesqual. »Doch niemand hörte meine Schreie. Verzweifelt trommelte ich mit Händen und Füßen gegen den Deckel des Sarkophags, bot meine ganze Kraft auf, um ihn zu öffnen. Vergebens. Er war viele Zentner schwer. Die Luft wurde knapp. Wie ein eiserner Ring legte es sich um meine Brust. Meine Lungen japsten nach Luft, ich rang nach Sauerstoff, quälte mich. Meine Fingernägel brachen ab, als ich an den Innenwänden des Steinsarkophags, meines Sargs, kratzte. Das Blut strömte mir aus den Fingern. Ich beachtete es nicht. Ich warf mich mit letzter Kraft empor, bäumte mich auf. Vor meinen Augen tanzten helle Kreis. Todesangst erfüllte mich, der kalte Tod griff nach mir. Noch einmal seufzte ich den Namen meines Geliebten Amenhotep, befahl meine Seele Osiris – und starb.«


  »Was ist nach dem Tod gewesen?«, fragte Gamal Nazir.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Ellen abweisend. »Ich will es nicht wissen. Das ist ein Schleier, den der Mensch nicht lüften darf. Ich starb. Tuja starb. Und seitdem schweifte ihre Seele umher, bis jetzt, bis in diese Zeit, bis in diesen Körper.«


  Sie sank nieder, wäre zu Boden gegangen, wenn John Menkard und ihr Vater sie nicht gehalten hätten. Ellen verbarg das Gesicht in den Händen. Ihre Schultern bebten.


  »Ich bin verflucht«, stammelte sie. »In mir lebt eine Seele, die ruhelos auf der Wanderschaft ist.«


  »Beruhigen Sie sich«, bat Nawal Moawad. »Es wird alles gut.«


  Es war eine Floskel. Trotzdem beruhigte sie Ellen. Sie richtete sich auf. John legte ihr die Hand auf die Schulter und führte sie zu dem Zelt, das sie mit Nawal Moawad teilen sollte. Es war so groß wie ein Mannschaftszelt und den beiden Frauen vorbehalten.


  In ihrem Teil des Zelts umarmte Ellen ihren Verlobten. Sie klammerte sich an ihn. Sie küssten sich mit wachsender Leidenschaft. Johns Hände glitten über Ellens Körper, nach vorne zu ihren Brüsten.


  »Du bist nicht Tuja«, sagte er. »Du bist Ellen Tyler, die Frau, die ich liebe.«


  Ellen wollte sich seinen Zärtlichkeiten hingeben. Doch dann hörten sie Nawal Moawad nebenan. Die dunkelhaarige Frau löste sich von dem hochgewachsenen rothaarigen Mann.


  »Ich kann nicht«, sagte sie. »Hier sind wir nicht ungestört.«


  »Dann komm mit in meine Baracke.«


  »Hier im Camp sind wir nirgends allein.«


  »Ich habe einen Raum, den ich absperren kann. Was soll es? Wir sind verlobt. Ich habe lange auf dich verzichten müssen. Auf deine Liebe und Zärtlichkeit…«


  Ellen schaute ihn an. Sie wollte sich John hingeben, in seinen Armen liegen, die Liebe erfahren und die Schrecken vergessen, die sie im Geiste erlebt hatte. Sie wollte einen Gegenpol zu den Erinnerungen aus einem früheren Leben, wollte spüren, dass sie in der Gegenwart lebte, dass sie warm und lebendig war, leidenschaftliches Blut in den Adern hatte.«


  »Nun gut.«


  Sie nahm eine Tasche. Hand in Hand gingen sie durch das Camp, im Mondlicht zur Fertigbaubaracke, wo John seine Unterkunft hatte. Sie folgte ihm in sein Zimmer, einen engen Raum. Er war peinlich aufgeräumt. In der Hinsicht war John ein Pedant, Ellen war nicht ganz so ordentlich.


  Das elektrische Licht brannte grell. John dunkelte es ab. Er legte eine CD mit seiner und Ellens Lieblingsmusik auf, nahm eine Flasche Wein aus der Kühlbox und schenkte zwei Becher ein. Ellen errötete sanft.


  »Du gibst dir ja richtig Mühe, mich zu verführen, Liebster.«


  »Ja. Es soll schön sein für uns. Du hast mir so gefehlt.«


  Sie stießen mit den Pappbechern an und tranken den roten Wein. Ellen setzte sich auf die Liege, John zu ihr. Sie umarmten sich. Ihre Lippen fanden sich zu heißen Küssen. John knöpfte Ellens Bluse auf, streifte sie ab, öffnete die Schließe ihres Büstenhalters.


  Ihre prallen Brüste drängten sich ihm entgegen. John küsste sie, saugte daran und umfasste sie. Ellen spürte die Leidenschaft, die in ihr aufstieg. Sie war John während der Zeit, die sie trennte, treu gewesen.


  Ihre Zärtlichkeiten wurden drängender. John bettete Ellen auf das Lager und streifte ihr die Kleider ab. Sie half ihm, sich zu entkleiden, erregte ihn.


  Doch dann, als er in sie eindringen wollte, versteifte sie sich, schob ihn von sich.


  »Ich kann nicht! Lass mich, ich bitte dich.«


  »Warum nicht? Was hindert dich?«


  »Ich gehöre Amenhotep. Ihm muss ich treu sein.«


  »Zum Teufel mit diesem Pharao. Er ist seit fast viertausend Jahren tot, Geschichte, Legende. Von ihm sind vielleicht noch irgendwo eine Mumie oder ein paar Staubkörnchen übrig.«


  John atmete schwer.


  »Verzeih mir, Liebste. Ich… ich begehre dich so, dass es mich körperlich schmerzt. Begreif doch, du bist Ellen, meine Ellen. Du bist nicht Tuja. Wir haben uns schon früher geliebt. Es war immer fantastisch.«


  Ellen setzte sich, nackt, wie sie war, auf die Kante des schmalen Feldbetts. Sie verbarg das Gesicht in den Händen.


  »Ich kann nicht, es geht nicht! In mir wohnen zwei Seelen. Und die der Tuja ist gegenwärtig und stark, hat die Oberhand, was die Liebe betrifft. – Bitte, versteh mich.«


  Johns Haltung verkrampfte sich. Er ballte hinterm Rücken die Fäuste. Doch dann begriff er.


  »Ich verstehe dich, und ich liebe dich zu sehr, als dass ich dich bedrängen würde. Schließlich bin ich kein Dummkopf. Wenn dieser Schrecken vorbei ist, wird es mit uns so wie früher sein. Schöner noch, weil wir dann gemeinsam durch eine große Gefahr gegangen sind und sie bestanden haben. Dem Dnjoser aber…«


  »Was ist mit dem Sethos-Priester?«


  »Dem möchte ich ins Gesicht schlagen. Dafür, dass er mir den Sex mit dir nach der langen Trennung verdorben hat. Abgesehen von allem anderen, was er sich leistete.«


  Ellen lachte, Johns Worte nahmen ihr etwas von ihrer Spannung.


  »Dass du bei mir nicht zum Zug kommst, stört dich wohl mehr als alles andere«, sagte sie. »Typisch Mann.« Dann entschwand ihr Lächeln. »Ich habe Angst, John. Ich fühle, dass grauenvolle Dinge bevorstehen. Der Schrecken aus fernster Vergangenheit greift nach uns, wirkt grauenvoll bis in die Gegenwart. Das ist nicht tot, was ewig liegt, bis dass die Zeit den Tod besiegt. Ich fürchte den Fluch des Dnjoser, die mordende Mumie. Das Blut in den Getränkeflaschen im Jeep war nur ein Abklatsch der ersten Plage, der weitere folgen werden. – Was sollen wir tun?«


  John zuckte die Achseln.


  »Auf den Kephtah warten. Uns etwas einfallen lassen. Vor allem jedoch müssen wir den Kephtah befragen.«


  »Er wird sicher erst morgen kommen. Bis dahin kann viel geschehen. Ich habe eine Bitte, John. Kann ich heute Nacht bei dir bleiben. Ohne, dass du mich anrührst?«


  John seufzte.


  »Du meinst wohl, ich wäre aus Stein? Also gut, selbstverständlich. Aber küssen darf ich dich doch?«


  »Wenn es nicht zu leidenschaftlich ist. Ich habe Angst. Und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich kann nicht allein bleiben. Die Erinnerungen an mein Leben als Tuja und an die Liebe des Pharaos sowie an meinen… Tujas schrecklichen Tod sind zu gegenwärtig.«


  John begriff, wie innerlich aufgewühlt und zerrissen seine Geliebte war. Er küsste sie sanft.


  »Wir werden die Nacht zusammen verbringen«, sagte er. »Ich beschütze dich. Und wir werden einen Weg finden, dem Fluch des Dnjoser die Stirn zu bieten und ihn zu beenden.«


  Ellen schwieg. Sie war weniger hoffnungsvoll als John. Er zog sich an und ging noch einmal hinaus, um mit Gamal Nazir zu sprechen. Den fand er, als er die Wachen kontrollierte, die im und ums Camp aufpassten. Ein Techniker, zwei Arbeiter und einer von den Köchen waren für die erste Wache eingeteilt.


  Die Männer waren mit Schnellfeuergewehren und Pistolen ausgerüstet.


  Im Sternenschein erfuhr John von Gamal Nazir, dass dieser den Kephtah erreicht hatte.


  »Er kommt morgen mit dem Hubschrauber. Er muss noch einige Vorbereitungen treffen«, berichtete Gamal, der seinen eleganten Stutzeranzug abgelegt hatte und eine tarnfarbene Khakiuniform trug. »Ich bin in der ägyptischen Armee gewesen und weiß mich meiner Haut zu wehren«, sagte er, als er Johns Blick bemerkte. »Jedenfalls gegen menschliche Feinde.«


  »Ellen ist bei mir. In allen Ehren. Sie hat Angst. Gibt es irgend etwas, was wir tun können, um uns gegen den Fluch des Dnjoser zu schützen?«


  Nach kurzem Zögern gab Gamal ihm ein Amulett. Es war aus Jade und zeigte eine eingravierte altägyptische Götterfigur, den falkenköpfigen Horus, und rund um den Rand eingemeißelte Hieroglyphen.


  »Legt das unters Kopfkissen«, sagte er. »Sollte die Mumie erscheinen, haltet es ihr entgegen und rezitiert einen Spruch aus dem altägyptischen Totenbuch.«


  Er sagte die fremdartigen Worte aus einer längst vergangenen Zeit. John, der Vorübung hatte aufgrund seiner Archäologentätigkeit, wiederholte sie mehrmals, bis Gamal zufrieden war. Der Ägypter zog seinen Kopf nieder und küßte ihn auf die Wangen.


  »Wir sind Brüder und Kampfgenossen im Kampf gegen die Mächte der Finsternis«, sagte er. »Verzeih mir, dass ich so unfreundlich war, als ich Ellens Bild sah und sie selbst erblickte. Es ist für mich ein Schock gewesen, Tuja zu erblicken. Die genauen Zusammenhänge erfährst du, erfahrt ihr, wenn der Kephtah da ist. Er muss mich von dem Schweigegelübde entbinden. Außerdem weiß er mehr als ich, ich möchte nichts Falsches sagen.«


  »Gut.« John steckte den Abraxas ein, wie diese Art Amulett hieß. Er wollte noch einmal zu Professor Tyler gehen, in dessen Baracke Licht brannte. »Gute Nacht, Gamal. Alles Gute.«


  »Wir werden es brauchen. Es ist…«


  »Jetzt zögere nicht, mach keine Andeutungen, die du dann nicht aussprichst, Gamal. Ich mag solche Halbsätze und angefangenen Sätze nicht.«


  »Ich weiß nicht…«


  »Jetzt fange nicht wieder mit deinem Schweigegelübde an, Gamal. Also, pack aus.«


  »Es ist… wegen Ellen, es betrifft die Tuja. Ihre Reinkarnation, den Körper, in den Tujas Ba gewandert ist.«


  »Was ist damit?«


  »Es hat schon früher solche Fälle gegeben. Nicht gerade häufig und ständig, aber sie kamen seit dem Altertum immer wieder vor. Deshalb ist die Osiris-Bruderschaft gegründet worden.«


  »Was ist mit der jeweiligen Tuja passiert?«, fragte John voll banger Ahnung.


  »Sie brachte Unheil, den Fluch des Dnjoser. Letztendlich starb sie immer. Entweder sie wurde umgebracht, oder die Mumie erwürgte sie. Vorher aber gab es viel Unheil und die Plagen in ihrer Umgebung.«


  »Warum, zum Teufel, ist das so? Welchen Sinn hat es? Dnjoser hat doch sein Ziel erreicht, Tuja wurde getötet. Das alles ist fast 4.000 Jahre her.«


  »Frag den Kephtah. Übernatürliche Kräfte kämpfen hier gegeneinander. Magie…«


  In diesem Moment gellte aus der Baracke, in der John Ellen zurückgelassen hatte, ein grässlicher Schrei.


  »Hilfe!«, schrie Ellen, als ob sie am Spieß stecken würde. »Helft mir!«


  John und Gamal rannten los.


  


  


  


  Ellen zog ihren Pyjama an. Sie summte vor sich hin, stellte den CD-Player mit der zärtlichen Musik ab und schaltete das Radio ein. Sie hörte ägyptische Sender, die sie jedoch rasch wegschaltete, und fand schließlich über Satellit einen US-Sender. Ellen konnte genug Arabisch, um ein Hotelzimmer zu ordern, mit dem Auto zu tanken oder ein Essen bestellen zu können.


  Ägyptischen Nachrichtensendungen vermochte sie nur in günstigen Fällen zu folgen, was das Thema betraf. Sie hörte Hits von den US-Charts und vernahm Nachrichten, die speziell die Arabischen Länder betrafen. Der Sender war in einem der Emirate stationiert.


  Ellen bürstete ihr Haar, als sie einen klatschenden Laut hörte. Entsetzt sah sie, dass ein fetter Nilfrosch auf dem von John karg bestückten Frisiertisch gelandet war. Er quakte sie an.


  Während Ellen sich fragte, wo der Frosch herkam, und sich umschaute, hagelte aus dem Nichts weitere Frösche und fette, warzige Kröten in die Baracke. Bald bedeckte die Brut den Boden und das schmale Bett, befand sich sogar auf dem Spind und dem Aktenschrank.


  Ellen kreischte. Das war der zweite Fluch, fiel ihr ein. Frösche, die den Boden bedeckten. Ob sie sich noch außerhalb der Kammer welche befanden, wusste Ellen nicht.


  »Helft mir!«, schrie sie.


  Ihr Blick irrte umher. Ein Frosch landete aus dem Nichts in ihren Haaren und verhedderte sich darin. Er war kalt und feucht.


  »Quak, quorks, quak«, machte er.


  Ellen riss ihn heraus und warf ihn zu seinen Artgenossen. Sie sprang beherzt in das Gewimmel, Frösche und Kröten waren schließlich nicht giftig, nur eklig. Sie ergriff John zugeklapptes Notebook am Computertisch und schlug damit auf die Frösche und Kröten ein.


  »Weg da, weg, ihr Biester! Haut ab!«


  Vielleicht konnten die Frösche nichts dazu, dass der Fluch sie herbeibrachte, und wären lieber in ihren angestammten Gefilden an den Ufern des Nils und in ihren Tümpeln geblieben und hätten dort gequakt. Doch darauf nahm Ellen in ihrer Panik und ihrem Ekel keine Rücksicht.


  Sie schlug auf die kalte und nasse Brut ein, trampelte zur Tür, riß sie auf.


  John Menkard und Gamal Nazir standen im schmalen Flur der Baracke, von dem rechts eine und links zwei Türen abzweigten. Noch immer spielte das Radio, ein zärtliches Liebeslied, was schlecht zu der Froschplage passte.


  »Was ist, Ellen?«, fragte John.


  »Da! Da! Die zweite Plage!«


  »Allah!«, rief Gamal Nazir, als er die in Johns Kammer hüpfenden, krabbelnden Frösche und Kröten sah. »Das ist die zweite Plage!«


  »Das ist mir auch schon aufgefallen«, entgegnete Ellen. »Plötzlich waren sie da. Sie erschienen wie hingezaubert, aus dem Nichts. Meine Füße sind voller Froschblut. Ich bin besudelt von Kopf bis Fuß. So schließt doch endlich die Tür. Die Biester werden ja immer mehr und kommen in den Flur.«


  Gamal warf die Tür zu und zerquetschte ein paar Frösche. Diejenigen, die auf den Flur gelangt waren, zertrampelte er. Sie hätten ohnehin keine Überlebenschance gehabt.


  »Bei Osiris!«, wetterte er. »Wenn nur der Kephtah schon da wäre. Doch erscheint erst morgen im Lauf des Nachmittags.«


  »Ja«, sagte Ellen gallig. »Er ist wie mein Vater. Der ist auch nie dagewesen, wenn man ihn gebraucht hat. Raus hier, ich will mich waschen. Die Frösche scheinen nur in deiner Kammer zu sein, John.«


  So war es. In der Baracke waren sonst keine. Auch außerhalb von dieser im Camp nicht. Ellen hatte das Notebook in Johns Kammer zurückgelassen. Sie verließ mit den beiden Männern die Baracke. Ihre Schreie hatten das Camp alarmiert.


  Alle liefen zusammen.


  »In meiner Kammer wimmelt es von Fröschen«, erklärte John, als gefragt wurde. »Keine Ahnung, wo sie herkommen.«


  Gamal Nazir schaute ihn verweisend an und sprach auf Arabisch mit den einheimischen Teammitgliedern. John, der besser Arabisch konnte als Ellen, und Professor Tyler verstanden etwas von einem Fluch und von einer Plage. Die Männer des Teams und Nawal Moawad schauten sich betreten an.


  Einer der Arbeiter fragte und deutete auf das Grab oben in der Felswand, dessen Eingang jetzt nicht mehr erleuchtet war. Gamal Nazir antwortete.


  »Was haben Sie den Arbeitern gesagt?«, fragte Ellen.


  »Dass die Froschplage mit dem Grab zusammenhängen könnte, doch dass sie guten Mutes sein sollen. Morgen kommt ein Gelehrter, der dem Spuk Einhalt gebieten wird. Ich kann die Arbeiter beruhigen. Es fragt sich jedoch, wie lange. Sie sind abergläubisch. Wenn wir nicht ohne Leute dastehen wollen, oder fast ohne Arbeitskräfte, sollten Sie ihnen den doppelten Lohn versprechen, Professor. Das würde hilfreich sein.«


  »Ich weiß nicht, wie ich das rechtfertigen soll«, antwortete der Professor. Er war vollständig angezogen und wirkte eher verblüfft als verstört. »Nun gut, wir haben reiche Sponsoren und Mittel. Für ein paar Tage kann man die Prämie zulegen.«


  Gamal Nazir übersetzte es. Der Jubel der Arbeiter fiel bescheiden aus. Plötzlich summte und sirrte es. Ganze Schwärme von Stechmücken schwirrten heran. Sie fielen über die Menschen her und peinigten sie.


  Immer mehr wurden es. Es war scheußlich. Man konnte kaum noch atmen.


  »In die Zelte!«, rief John Menkard, womit auch die Baracken gemeint waren. »Haltet euch Tücher vor Mund und Nase. Auch das wird vorübergehen.«


  Während sich die Männer und die drei Frauen verteilten und Zuflucht suchten, sagte John zu Ellen, die er am Arm gefaßt hatte: »Das ist die dritte Plage.«


  »Und was sollen wir dagegen tun?«, fragte Ellen.


  »Abwarten, bis es aufhört!«, rief Gamal Nazir durch das Summen und Sirren. »Das sind die Stechmücken des Nils, wie sie in sumpfigen Niederungen vorkommen.«


  »Hier ist aber kein Nil und kein Sumpf«, würgte Ellen hervor. »Wir sind im Landesinnern und in felsigem Gelände. Lasst uns zur Quelle gehen, damit wir wenigstens die Stiche kühlen können.«


  Der Professor, John, Gamal, Ellen und Nawal Moawad bewegten sich zu der Quelle inmitten des Lagers. Dort hockten sie sich nieder, viel mehr konnten sie nicht tun. Es dauerte zwei Stunden, bis die Stechmückenplage schwächer wurde und aufhörte. Diese Zeit war sehr qualvoll und unangenehm, jedoch nicht lebensbedrohlich.


  Endlich, nach Mitternacht, verschwanden die geflügelten Quälgeister. Im Scheinwerferschein und dem Mond- und Sternenlicht sammelte sich das Team im Camp. Alle hatten geschwollene Pusteln von den Stechmücken. Totgeschlagene Mücken lagen umher, hafteten noch an den Kleidern. Mückenleichen bedeckten die Quelle in einer dicken Schicht.


  Andere Stechfliegen, die um die Scheinwerfer herumgetanzt und daran zu Tode gekommen waren, bedeckten in dicker Schicht in deren Umgebung den Boden.


  »Wir sollten uns zur Ruhe begeben«, sagte Professor Tyler erschöpft. »Wer weiß, was noch alles bevorsteht.«


  Er vermied es, die Tuja zu erwähnen. Inwieweit die einheimischen Arbeiter über den Fluch des Dnjoser und die Tuja Bescheid wussten, wusste er nicht. Er wollte sie nicht noch kopfscheuer machen, als sie ohnehin waren.


  Die einheimischen Kräfte schickten ihm einen Sprecher.


  Da der Professor fließend Arabisch sprach, verhandelte er direkt mit ihm.


  »Die Plagen rühren daher, dass das geheime Grab geöffnet wurde«, eröffnete ihm der Ägypter. »Die Götter des Nil wollen es nicht, dass die Ruhe derer gestört wird, die darin bestattet wurde. Ihr solltet die Grabkammer wieder schließen und diesen Ort verlassen.«


  »Das ist nicht möglich«, erklärte Professor Tyler. »Vollkommen ausgeschlossen.«


  »Vielleicht ist ein böser Geist in dem Grab, ein Dschinn aus der Pharaonenzeit. Und Bannsprüche sollen verhindern, dass er befreit wird, damit nicht Unheil über das Land kommt.«


  Von der Tuja, Amenhotep und dem Fluch des Dnjoser wussten die Arbeiter offensichtlich noch nichts. Oder brachten die Frösche und Stechfliegen damit nicht in Verbindung.


  »Es kommt ein gelehrter Mann, der sich mit dergleichen Dingen auskennt«, erklärte Professor Tyler. »Ein Ägypter.«


  »Dann wollen wir hoffen und zu Allah beten, dass er Erfolg hat.«


  Die Frösche in Johns Unterkunft wurden ausgeräumt. Es war eine schmutzige und widerliche Arbeit, die die Arbeiter jedoch schnell hinter sich brachten. Sie stopften die Frösche und Kröten in Plastik-Müllsäcke und schütteten sie dann eine gute Strecke vom Talkessel entfernt in die Schlucht.


  »Geht zum Sheitan, der euch ausgespieen hat!«, rief der Vorarbeiter Mursi el Fauda.


  Er war ein sehr kräftiger Mann im einfachen Burnus, mit einem gewaltigen Schnauzbart, der ein Gutteil seines Gesichts verdeckte. Mit seinen schweren Arbeitsschuhen trat er nach den Fröschen. Dann kehrte er mit den übrigen Arbeitern um.


  Ellen duschte währenddessen in der im Freien befindlichen Duschanlage. Diese war abgeteilt und hatte einen Sichtschutz für die Frauen, während die Männer jeweils ungeniert nackt im Freien standen und ihre haarigen Körper wuschen.


  Johns Kammer war besudelt, von den Fröschen und Kröten, und es bedurfte einer umfangreichen Säuberung und Desinfektion, um sie wieder gebrauchsfähig zu machen. Deshalb übernachtete John kurzerhand bei Ellen. Er wartete dort schon.


  Die Lampe brannte im Zelt. Ellen, deren Haare nass waren und die einen leichten Bademantel trug, sah seinen Schatten an der Zeltwand. Nawal Moawad hatte sich bereits zur Ruhe begeben.


  Im Lager kehrten wieder Ruhe und Frieden ein.


  Doch nicht lange. Kaum dass Ellen das Mannschaftszelt betrat, spürte sie einen Biss am großen Zeh. Als sie hinabsah, erblickte sie einen Wüstenskorpion. Er hatte sie gestochen.


  Abermals schrie sie auf. Und es wurde noch schlimmer. Ungeziefer aller Art wimmelte plötzlich aus Erdspalten und Löchern herbei, schien aus dem Boden zu wachsen wie eine böse Saat. Skorpione, Asseln, Käfer, Wanzen und Läuse. Kakerlaken und Flöhe.


  Sie überschwemmten das Lager regelrecht. Zudem blies ein heißer Wind, der sich aus dem Nichts erhob, in den Talkessel hinein. Und abermals heulte der Schakal in der Nacht. Vor die Mondsichel schob sich eine Wolke. Sie hatte die Form eines giftstachligen Skorpions.


  Finsternis breitete sich über das Lager aus. Die Lampen und Scheinwerfer erloschen. Die Elektrik versagte den Dienst. Ellen kreischte, sie konnte nicht anders. Sie ekelte sich ungeheuer.


  Zwei weitere Plagen, dachte sie. Finsternis und Ungeziefer. Die Plagen erfolgten nicht in der Reihenfolge und dem Umfang wie in der Bibel, was jedoch keine große Freude war.


  »John!«, kreischte Ellen. »John! Sanitäter! Ein Skorpion hat mich gebissen. Ich muss sterben.«


  


  


  


  Ellen faßte sich wieder. Später schämte sie sich, derart die Nerven verloren zu haben. Doch sie hatte allerhand mitgemacht, so dass es verständlich war. John erschien, gefolgt von Nawal Moawad. Die Ägypterin war zugleich auch die Hauptsanitäterin im Camp. Die Taschenlampen funktionierten immerhin.


  Mond- und Sterne waren verdunkelt. Die Menschen im Camp stapften umher wie in einem dunklen Sack. Lichtkegel von Taschenlampen und dann ein paar Kerzen erhellten die Finsternis.


  Das Ungeziefer wimmelte überall.


  Ellen setzte sich auf einen Stuhl. Nawal Moawad begutachtete ihren Zeh und ließ sich den Skorpion beschreiben, der Ellen gestochen hatte. Die breithüftige, untersetzte Frau mit der dickglasigen Brille erschrak.


  »Das ist ein Sandskorpion. Klein, aber sehr gefährlich. Du wirst Fieber und Schüttelfrost bekommen, Ellen. Der Stich kann sogar… tödlich sein.«


  Sie machte einen Kreuzschnitt am Zeh. Ellen verzog das Gesicht. John sog ihr das Gift aus der Wunde, spuckte ihr Blut aus. Die Sanitäterin spritzte Ellen ein kreislaufstabilisierendes Mittel sowie ein Gegengift. Professor Tyler und Gamal Nazir kamen.


  Im Camp gellten Schreie und wütende Flüche. Die Arbeiter und die übrigen hatten alle Hände voll zu tun, gegen das Ungeziefer vorzugehen. Es wimmelte überall von den Flöhen, Wanzen, Kakerlaken, Asseln, Käfern, Spinnen und dem übrigen Zeugs.


  Skorpione waren zum Glück nur wenige darunter. Doch besonders die Flöhe waren sehr lästig. Sie bissen und piesackten die Menschen, die ihrer nicht Herr werden konnten.


  Alle kratzten und juckten sich. Ellen hörte von ihrem Vater Ausdrücke, die sie noch niemals von ihm gehört und deren Kenntnis sie bei ihm nicht vermutet hätte. Die Araber fluchten, Angehörigen der übrigen Nationen gaben üble Schimpfkanonaden in ihrer jeweiligen Muttersprache ab.


  »Mistviecher!« und »Drecksungeziefer!« war noch das Harmloseste.


  Ellen konnte sich nicht einmal niederlegen, als es ihr schwindlig und schlecht wurde und Schüttelfrost sie beutelte. Sämtliche Lagerstätten waren verwanzt und verfloht. Überall krabbelte und wimmelte es.


  Die paar Dosen Insektenvernichtungsmittel im Camp waren rasch aufgebraucht. Und die in dem Fall wahrhaft ägyptische Finsternis dauerte immer noch an.


  »Womit haben wir das verdient?«, fragte Ellen Gamal Nazir, der ihr, ihrem Vater, John Menkard und Nawal Moawad Gesellschaft leistete und half und das Ungeziefer bekämpfte, so gut es ging. Sie weinte, Tränen strömten ihr über die Wangen. »Ich bin bereit zu gehen und niemals mehr nach Ägypten zurückzukehren, wenn nur der Fluch des Dnjoser endet.«


  »Ich fürchte, dazu ist es zu spät«, antwortete Gamal. »Der Fluch ist in vollem Gang. Wir haben schon die fünfte Plage, die über uns hereinbricht. Die Sethos-Magie würde verhindern, dass Sie gehen, Ellen. Sie können nicht mehr lebendig weg von dem Grab Tujas.«


  Ellen kratzte sich, schlug Ungeziefer tot, zertrampelte und zertrat Käfer und Spinnen. Es knackte unter ihren Sandalen. Sie hatte noch immer Schüttelfrost, kämpfte jedoch verbissen, zumal sie wegen der Flöhe sowieso nicht hätte stilliegen oder -sitzen können.


  Auch außen auf den Zelten und Baracken krabbelte das eklige Getier. Es war, als hätte auch der heiße Wind es herbeigetragen.


  Abermals heulte der Schakal.


  »Kennst du denn kein Gegenmittel?«, fragte John Gamal Nazir. »Eine Beschwörung, ein Ritual, irgendetwas?«


  »Nein.«


  John streifte ein paar Käfer und Spinnen von Hose und Hemd.


  »Wofür, zum Teufel, ist denn dann deine Bruderschaft gut?«


  Gamal Nazir schaute ihn wütend an, unterließ jedoch jeglichen Kommentar. Vergeblich hob er seine magischen Amulette. John schwenkte den Horus-Abraxas, den ihm der Ägypter gegeben hatte. Das Ungeziefer beeindruckte das überhaupt nicht. Von Flöhen gebissen, hüpften die Menschen umher.


  Keinem fiel auf, dass Nawal Moawad verschwunden war. Die andern befanden sich noch in dem großen Zelt. Professor Tyler kratzte sich in den schütteren weißen Haaren und in seinem kurzgeschorenen weißen Bart. Er fluchte fürchterlich, entkleidete sich bis auf die Unterhose, kratzte sich am ganzen Körper und zerstampfte an Ungeziefer, was er nur konnte.


  Das alles im Licht der Taschenlampen.


  »Welche Plagen haben wir denn jetzt noch?«, fragte er. »Was steht denn noch aus?«


  »Viehpest, Geschwüre, Hagel, Heuschrecken und der Tod der Erstgeburt«, antwortete John Menkard, der ein gutes Gedächtnis hatte.


  »Na fein«, sagte Professor Tyler.


  Gamal Nazir war hinausgegangen, um draußen nach dem Rechten zu sehen. Man hörte ihn auf Arabisch mit den Arbeitern reden, die Heimsuchung würde bald enden. Zumindest hoffte er das.


  Plötzlich erbleichte John.


  »Ich bin der erstgeborene Sohn meiner Eltern«, sagte er. »Ob ich sterben werde?«


  »Und du hast nur mich, Vater«, sagte Ellen, die im BH und Slip dastand. »Ich bin deine einzige und erstgeborene Tochter.«


  »Soweit ich weiß, hat der biblische Fluch nur Säuglinge und jüngere Kinder betroffen«, erwiderte ihr der Professor. »Die Erstgeburt bei Menschen und Vieh. Der Engel des Herrn brachte sie um.«


  »Das ist nicht die Bibel. Es ist Dnjosers Fluch!«, rief Ellen. »Sethos-Magie. Doch ich, die Reinkarnation Tujas, werde dem Tod der Erstgeburt nicht zum Opfer fallen. Mich erwartet ein anderes, wie ich annehme schlimmeres Schicksal.«


  Ein Sprichwort fiel ihr ein.


  »Wer für den Galgen bestimmt ist, ertrinkt nicht im Fluss.«
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  Während der Ungezieferplage und der Finsternis hörte Nawal Moawad plötzlich den klagenden Ton einer Rohrflöte. Undeutlich zuerst, wie aus dem Jenseits. Sie hörte ihn, und sie wollte den Professor, John, Ellen und Gamal zunächst darauf aufmerksam machen.


  Doch etwas verschloss ihr den Mund. Der Klang enthielt eine süße Lockung, der sie nicht widerstehen konnte. Sie sonderte sich ab, verließ das Zelt, presste ein Tuch vor Mund und Nase, denn der heiße Wind brachte auch Staub und Sandkörner mit sich, und ging durch das Camp.


  Weil die elektrische Anlage ausgefallen war, leuchteten nur wenige Lichtkegel von Taschenlampen durch die Finsternis. Nawal hörte heftige Flüche. Die Techniker, Arbeiter und das Hilfspersonal schlugen sich mit dem Ungeziefer herum. Nawal sah im Licht von Taschenlampen herumhüpfende Männer.


  »Allah verfluche diejenigen, denen wir diese Pestilenz verdanken«, hörte sie. »Die Dschehenna, die Hölle, hat dieses Ungeziefer ausgespien.«


  »Das geht nicht mit rechten Dingen zu!«, rief ein anderer Araber. »Dazu noch die Finsternis. Wir haben einen Fluch auf uns gezogen. Der Prophet möge seine schützende Hand über uns halten und die bösen Dschinns dorthin zurückschicken, woher sie gekommen sind.«


  »Es ist der Fluch eines Pharaos!«, riefen wieder andere. »Die Fremden haben ein verfluchtes Grab geöffnet. Wehe, wenn der hervorkommt, der darin liegt.«


  »Es kann auch ein weiblicher Dschinn sein.«


  Nawal hörte nicht länger zu. Sie vernahm den Klang der Flöte nun ganz deutlich. Sie folgte ihm an den Rand des Talkessels, in die Nähe des Grabs, von dessen Inhaberin nur wenige Eingeweihte den Namen wussten. Nawal ließ das Tuch fallen, das sie vor Mund und Nase gepresst hatte.


  Sie spürte die Bisse der Flöhe nicht mehr. Das übrige Ungeziefer ließ von ihr ab. Die Finsternis irritierte sie nicht. Da war ein Leuchten, das sie den Pfad hinauf und zum Eingang des Höhlengrabs lockte. Die breithüftige, untersetzte Frau bewältigte den Pfad, der schon bei Tageslicht schwierig war, mit nachtwandlerischer Sicherheit.


  Die vordere Grabkammer war diffus erleuchtet. Nawal trat ein. Der Klang der Rohrflöte verstummte. Doch Magie gaukelte der Ägypterin herrliche Bilder vor. Sie sah und erwartete die Erfüllung all ihrer Sehnsüchte direkt vor sich. Ihr Herz pochte schneller.


  »Ich komme«, flüsterte sie. »Ja, ich komme.«


  Sie sah die Bilder, Hieroglyphen und Reliefs an den Wänden der vorderen Grabkammer. Zwei Statuen standen als Wächter da. Die eine war die des Schakalskopf Anubis, die andere die des krokodilköpfigen Verschlingers, der in der altägyptischen Mythologie eine besondere Rolle eingenommen hatte. Er hatte die Seelen jener verschlungen, die nach ihrem Tod auf der Waage des Osiris für zu leicht befunden worden waren.


  Damit waren ihnen die Wiedergeburt oder das Leben in Jenseits für immer verwehrt. Die Statuen waren böse Vorzeichen.


  Ein paar archäologische Aufzeichnungen, die Professor Tyler hinterlassen hatte, lagen auf einem Schemel, der aus der modernen Zeit stammte. Werkzeuge wie Bohrer und Meißel lagen ordentlich aufgereiht am Boden. Stemmeisen und feinere Werkzeuge, damit beim Öffnen der hinteren, wichtigeren Grabkammer keine unnötige Zerstörung angerichtet werden sollte.


  Nawal ging weiter. Sie sah das eingemeißelte Zeichen des Sethos und einen Bannspruch auf der Steinplatte, die die hintere Kammer verschloss. Plötzlich, während sie noch hinschaute, glitt die viele Zentner schwere Steinplatte, die sich Jahrtausenden in ihrer Lagerung ruhte, zur Seite.


  Es rumpelte und knirschte.


  Nawal konnte in die Grabkammer blicken. Sie sah den Sarkophag, dessen Deckel geöffnet war, und ein paar einfache Gefäße und die Überreste von Opfergaben am Boden vor dem Sarkophag.


  Während sie hinschaute, richtete sich im diffusen Licht eine schreckliche Gestalt in dem steinernen Sarkophag auf. Es mochte einmal eine Frau gewesen sein.


  Jetzt war ihr Fleisch verdorrt, der Schmuckkragen um ihren Hals durch die unendlich lange vergangene Zeit schwarz angelaufen. Ihr Gesicht war eine fleischlose Fratze. Am mumifizierten Schädel standen büschelweise die Haare ab.


  Die Finger glichen verdorrten Krallen. In ihren Augenhöhlen jedoch glühte ein Funke entsetzlichen Lebens.


  Mit rostiger Stimme sagte sie, Nawal verstand jedes Wort: »Bist du es, die mir mein Ba wiederbringt? Komm her, damit ich auferstehen, deine Lebenskraft trinken und zu Amenhotep zurückkehren kann.«


  Nawal erschrak fürchterlich, als die Schreckliche sich anschickte, aus dem Sarkophag zu steigen. Die Ägypterin wandte sich um. Ihre schönen Lockträume und das Gaukelspiel waren jäh gewichen. Der Schock traf sie wie Eiswasser.


  Sie rannte aus der Grabkammer, das heißt, sie wollte es.


  Doch eine riesige Schreckensgestalt versperrte ihr den Ausgang. Eine Mumie war es, zwei Meter groß, mit funkelnden, grünen Smaragdaugen. Gelbliche Binden umgaben den herkulischen Körper.


  Sie grollte tief in der Kehle.


  Nawal schrie gellend auf. Die Mumie packte sie mit der ungeheuren Kraft eines Elefanten, rang ihren Widerstand nieder und schleppte die Brüllende zum Sarkophag.


  »Da, Herrin«, grollte die Mumie auf Altägyptisch. »Das schickt dir Dnjoser, um dir die Zeit zu vertreiben.«


  »Mein Ba!«, jammerte die Mumifizierte. »Wo ist mein Ba? Amenhotep ruft mich, über die Zeit und die Ewigkeit hinweg. Ich will mein Ba, um zu meinem Geliebten zurückkehren zu können.«


  »Nimmermehr!«, grollte die Mumie.


  Mit gewaltiger Kraft, gegen die es keinen Widerstand gab, drückte er Tuja in den Sarkophag zurück. Dann legte er Nawal hinein, deren Schreie die Grabkammer erfüllten. Bis ins Camp unten drangen sie nicht. Mit einer Hand hielt die Mumie die beiden Frauen, die vor Schrecken fast sterbende, noch lebende, und die uralte mumifizierte, im Sarkophag.


  Die Mumie zog den Deckel herbei. Es gab ein schleifendes Geräusch. Und mit einer Hand und dem Fuß hob die Mumie den Deckel, als ob sie dies schon öfter getan hätte. Sie schloss ihn, zog die Hand zurück. Es gab einen leiseren, dumpfen Knall.


  Der Deckel war zu. Die Mumie legte die Scharniere um, die ihn zusätzlich zu seinem Gewicht schlossen. Als sie die Grabkammer verließ, wurde es dunkel.


  Im Sarkophag spielte sich Schreckliches ab. Nawal Moawad spürte Staub, der ihr in die Kehle drang. Die Luft war trocken und modrig. Die Kälte des Todes und jahrtausendealtes Grauen erfüllten den Sarkophag. Nawal spürte den Körper der mumifizierten Tuja. Krächzende Laute drangen an ihr Ohr.


  Sie schrie, schrie, schrie und schrie, bis sie glaubte, die Lungen würden ihr platzen. Röchelnd rang sie nach Luft. Nur dumpfe Laute waren aus dem Sarkophag gedrungen.


  In der Grabkammer war es dunkel, der Zugang zur hinteren Kammer war wieder verschlossen. Im Sarkophag umarmte die Mumie der Tuja die wimmernde Nawal Moawad.


  


  


  


  


  Am anderen Morgen wich die Finsternis. Eine Weile nachdem die Sonne aufgegangen war, durchdrang sie das unheimliche Dunkel und die Staubschleier, die über dem Talkessel lagen. Allmählich nur kämpften sich die Sonnenstrahlen durch. Die Menschen im Camp wurden der Ungezieferplage Herr.


  Allerdings waren alle von Flöhen zerbissen, von anderen Insekten gestochen. Der Schrecken und der Ekel würden ihnen noch lange im Gedächtnis bleiben. Zwei Arbeiter und ein Hilfskoch hatten sich davongemacht. Von ihnen fehlte jede Spur.


  Auch Nawal Moawad wurde vermisst, was Professor Tyler und die Übrigen wunderte. Die Bürovorsteherin des Archäologenteams hatte als sehr robust gegolten, ständig mit der Zigarette im Mund – sie war Kettenraucherin. Sie hatte geflucht wie ein Mann, derbe Witze gerissen und vor nichts Angst gehabt.


  Doch wie es schien, war auch sie vor dem Spuk geflüchtet.


  John Menkards Zimmer wurde gereinigt, was eine eklige Arbeit war. Ein Teil der Nahrungsmittelvorräte war verdorben, die Zelte und Baracken verfloht und verwanzt. In allen möglichen und unmöglichen Ritzen steckten noch Käfer und Spinnen.


  Ein paar Mitglieder des Teams waren von zum Glück nicht sehr giftigen Skorpionen gestochen worden. Der Hilfssanitäter verarztete sie. Nawal Moawad war die Hauptsanitäterin gewesen. Sie würde dem Team sehr fehlen.


  Professor Tyler wendete sich im Beisein Ellens und John Menkards an Gamal Nazir. Der Ägypter war wie alle anderen von dem Schrecken und den Strapazen gezeichnet, und von Flöhen zerbissen, was dem gepflegten Mann, einem eleganten Frauentyp, überhaupt nicht passte.


  »Was fangen wir jetzt an?«, fragte der Professor. Er hatte eine dicke Beule über dem linken Auge, wo ihn ein giftiges Insekt gestochen hatte. »Die Arbeiter sind verstört, trotz der höheren Bezahlung. Den Technikern und dem Hilfspersonal geht es nicht anders. – Was sollen wir tun?«


  In der Verwaltungsbaracke war Gamal Nazir ebenfalls nicht gerade glücklich. Er hätte sich eigentlich mit dem Amt für Altertumspflege in Verbindung setzen müssen, dem er unterstand und angegliedert war. Doch das wollte er noch nicht. Er wartete zuerst einmal auf das Eintreffen seines Kepthah, des Vorstehers der Osiris-Bruderschaft.


  »Vorher wollen wir nichts unternehmen.«


  »Ich will die innere Grabkammer öffnen«, murrte Professor Tyler. »Das ist für heute geplant.«


  »Ohne den Muhaddith Fathi al-Machdengi dürfen wir das nicht wagen, wenn überhaupt«, verwahrte sich Gamal Nazir. »Er allein hat die Kraft und die Weisheit, mit Allahs und Osiris’ Hilfe dem Fluch des Dnjoser Einhalt gebieten zu können.«


  Gamal Nazir verneigte sich in Richtung Mekka. Er nahm seine Pflichten als Muslim ernst und betete mehrmals am Tag in Richtung Mekka, die wie übrigen Muslime im Camp auch. Ein älterer Arbeiter hatte die Pflichten des Muezzins übernommen und rief jeweils über Lautsprecher zum Gebet.


  Auch an diesem Tag, trotz aller Schrecken, war das geschehen.


  »Ich kenne Fathi al-Machdengi«, sagte Professor Tyler. »Ich bin ihm ein paar Mal bei gesellschaftlichen Anlässen begegnet. Er ist ein bedeutender Gelehrter. Dass er der Vorsteher der Bruderschaft des Osiris ist, wusste ich nicht.«


  »Wir wussten bisher ja nicht einmal, dass diese Bruderschaft existiert«, bemerkte John Menkard. »Wie verträgt sich dein Glaube an den Islam mit der Verehrung Osiris, Gamal?«


  »Sehr gut. Osiris und die anderen Götter wurden verehrt, ehe der Prophet Mohammed lebte. Alles zu seiner Zeit und in seiner Zeit.«


  Man beschloss, das Eintreffen des Muhaddiths abzuwarten, der an der Universität von Kairo lehrte und mehrere Fachbücher über das alte Ägypten geschrieben hatte. Bis der Muhaddith eintraf, war einiges zu tun. Es galt restliches Ungeziefer und beseitigen und das Camp zu desinfizieren.


  Zuerst jedoch hielt John Menkard eine Ansprache an die Arbeiter. Gamal Nazir übersetzte für Diejenigen, die nur Arabisch sprachen. Beide Männer machten in Optimismus hoben die Qualitäten von Fathi al-Machdengi hervor, der am Nachmittag eintreffen sollte.


  Sie priesen ihn als bedeutenden Gelehrten und Dämonenbeschwörer.


  »Hoffentlich stimmt auch nur ein Bruchteil von dem, was die beiden so vollmundig verkünden«, sagte Ellen zu ihrem Vater, mit dem sie der Ansprache lauschte.


  Die Arbeitskräfte zerstreuten sich wieder, um unterschiedlichen Tätigkeiten nachzugehen. John Menkard gab dem Vorarbeitet Mursi el Fauda Anweisungen. Die Köche nahmen die Lagerküche in Betrieb, so gut es ging. Immer wieder schweiften die Blicke der Menschen im Camp zum Eingang des Grabs oben an der Felswand hinauf.


  Auch Ellen schaute dorthin. Sie war innerlich unruhig. Sie fürchtete sich vor der Konfrontation mit der Mumie Tujas oder was immer von ihr übrig war, deren Ba sie in sich trug. Zugleich sehnte sie sie herbei. Denn zwischen den beiden Frauen bestand eine Verbindung, wie sie enger nicht sein konnte.


  Über die Jahrtausende weg reichte sie. Beide teilten sich eine Seele. Die Erinnerungen an die Pharaonenzeit waren für Ellen genauso plastisch wie ihre eigenen aus dem letzten Leben. Sie war Ellen – und sie war auch Tuja.


  Tuja hatte keinen Nachnamen gehabt. Wer sie näher definieren wollte, hatte sie einfach als die Tochter des Thothmes bezeichnet. Ellen erinnerte sich, genau wie an ihren eigenen ersten Schultag an der Elementary School in den USA, an die frühesten Kindheitserinnerungen der Vogelfängerin Tuja in Theben 1.900 und ein paar Jahre vor Christi Geburt.


  Sie wusste, wie es in den Gassen von Theben gerochen hatte. Wie es am Markt zugegangen war. Wie die in Öl gebratenen Fische geschmeckt hatten. An den Lehrer erinnerte sie sich, der sie an den Haaren gezogen hatte, wenn sie sich beim Lernen der Hieroglyphen schwer tat.


  Denn Thothmes hatte, als er noch im Baugewerbe tätig war, seiner Tochter eine höhere Bildung vermitteln wollen. Es gab Priesterinnen und Schreiberinnen. Dann jedoch, als Thothmes durch einen Unfall die rechte Hand verlor, hatte sich das erledigt.


  Tuja hatte mit ihrer Familie Theben verlassen und auf dem Land als Vogelfängerin zum Lebensunterhalt der Familie beitragen müssen. Sie erinnerte sich an die Sonnenauf- und –untergänge in jeder fernen Zeit, die in der Gegenwart nicht ihresgleichen hatten.


  Als die Pyramiden noch jung gewesen waren und die Pharaonen als Gottkönige und Söhne der Götter über die Erde schritten. Als die Magie noch eine bedeutende Rolle spielte. Nicht nur die des Dnjoser.


  Sie erinnerte sich, als sei es gestern gewesen, wie sie in Amenhoteps Armen gelegen hatte. An ihre Liebe und an den Gleichklang ihrer Seelen. Und sie wusste, dass der Pharao Götter- und Unterwelt, Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatte, um wieder mit seiner Tuja vereint zu werden.


  Bis in die heutige Zeit hinein wirkte die Liebe zwischen Amenhotep und Tuja sich aus. Ellen wusste auch, dass sie sogar äußerlich Ähnlichkeit mit der Vogelfängerin Tuja hatte. Diese war kleiner gewesen als sie, doch ebenfalls dunkelhaarig und grünäugig. Still und zugleich voller Leidenschaft. Sie hatten vieles gemeinsam.


  Ellen war innerlich gespalten und zerrissen, als sie in ihrem Zelt saß und sich die Haare bürstete. Sie war nicht begeistert, ein paar Läuse noch herauslesen zu müssen, die sie dem Fluch der Ungezieferplage verdankte.


  Sie fragte sich, in welche Zeit sie gehörte – in die heutige oder in die der Pharaonen. Und was geschehen würde, wenn der Sarkophag geöffnet wurde, in dem Tujas Überbleibsel lagen. Wenn das Ka und das Ba wieder zusammenfanden, was passierte dann? Würde Ellen dann sterben, der Körper, den sie jetzt hatte, oder zu einer geistlosen Hülle werden, idiotisch und ohne Verstand?


  Und würde Tuja wiederauferstehen? Als blühende junge Frau oder als scheußliches Lebewesen, das vielleicht Grässliches tat? Fast wünschte sich Ellen, niemals nach Ägypten gekommen zu sein, jedenfalls nicht unter diesen Voraussetzungen. Andererseits war es ihr Schicksal, das sie erfüllen musste, so oder so.


  Ihre Augen weiteten sich. Sie hörte den Klang einer Rohrflöte. Er war verlockend und voller Süßigkeit. Ellen erbebte. Das Flötenspiel drang ihr bis ins Innerste ihrer Seele. Sie erinnerte sich genau, wie sie als Tuja gestorben war.


  An die Qual, an die Todesangst, an den schrecklichen Erstickungstod. Die Umgebung verschwamm vor ihren Augen, verschwand.


  Sie hörte Stimmen.


  »Nichts soll uns je trennen, Geliebte«, vernahm sie die zärtliche Stimme des Pharaos. »Und solltest du in Sethos’ Unterwelt weilen, so würde ich alle Priester und Magier Khemets aufbieten, um dich zurückzuholen. Oder dir folgen, an dem krokodilköpfigen Verschlinger vorbei, mit der Barke Hathors über den dunklen Fluß fahren und allen Dämonen der Unterwelt Trotz bieten.«


  Und eine andere Stimme war da. Eine bösartige, heisere. Die des uralten Dnjoser, in dessen Adern die blanke Bosheit floss.


  »Verflucht sollst du sein und durch die Zeiten wandern. Nimmer werdet ihr wieder vereint, bei Sethos. So wahr, wie die Nacht Sethos’ am Ende der Zeiten siegt, die jeden Abend den Sonnenwagen des Osiris verschlingt, so wahr werdet ihr nie mehr zusammenfinden. Mein Flucht wird es verhindern. Eher erwürgt dich die Mumie, Tuja, welche Körper immer du auch durchwanderst, als dass du Pharaonin wirst und sich eure Liebe strahlend erfüllt.«


  


  


  


  Ellen kam wieder zu sich, als John, der hereingekommen war, sie bei den Schultern packte und schüttelte.


  »Ellen, was hast du? Du warst wieder in Trance. Befand sich dein Geist wieder in der Vergangenheit?«


  »Nein«, sagte Ellen, die sich sammeln musste. »Meine Seele ist nicht gewandert. Doch ich weiß nun, dass einander bekämpfende Kräfte am Werk sind. Die Magie des Sethos und die des Osiris. Amenhotep und Dnjoser ringen um meine Seele, mein Ba.«


  John zog sie an sich. Er küsste sie. Ihre Lippen waren kalt. Ellen machte sich frei. Ihr Herz hämmerte. Sie unterdrückte die Tränen.


  »Ich weiß nicht, wohin ich gehöre und was mit mir passiert«, sagte sie.


  Ein Zitat von Rudyard Kipling fiel ihr ein: Habe dein Brot gegessen und auch dein Salz, dein Wasser getrunken und deine Weine. Deinen Tod oft gesehn im Vorübergehn, dein Leben gelebt, als wär’ es das meine.«


  Tujas Ba hatte viele Leben gelebt. Jetzt war es bei ihr, in ihr. Und was würde dann geschehen, wenn das Letzte, das Unausweichliche geschah? Wenn sie vor dem offenen Sarkophag stand? Ellen konnte nicht einmal in Johns Armen Zuflucht suchen.


  Denn sie wusste nicht, ob sie zu ihm oder zu Amenhotep gehörte.


  


  


  


  


  Am Nachmittag, noch ehe der Hubschrauber mit al-Machdengi an Bord landete, trafen mehrere Beduinenreiter aus einem Wüstendorf ein. Ein Sheik führte sie an. Sie trugen dunkle Gewänder und waren mit Krummsäbeln, Dolchen und Schnellfeuergewehren bewaffnet. Sie wirkten archaisch. Ihre prächtigen Pferde schnaubten.


  »Wer ist der Leiter dieses Teams?«, fragte der bärtige Sheik. Er war im mittleren Alter.


  »Ich.«


  Professor Tyler trat vor. Er nannte seinen Namen. Ellen, John Menkard und Gamal Nazir stellten sich an seine Seite. Die Männer vom Camp zeigten keine Waffen, obwohl welche verborgen gehalten wurden. Zwanzig Beduinen waren es. Sie hatten einen Gewaltritt hinter sich, wie ihre schweißbedeckten Pferde zeigten.


  Es waren heißblütige Araber, die außer der eigenen keine Autorität anerkannten und mit dem Finger rasch am Abzug oder mit der Hand am Krummsäbel waren.


  »Du hast einen Fluch über mich und meinen Stamm gebracht, Fremder!«, rief der Sheik. »Ein giftiger Wind kam aus der Wüste. Letzte Nacht starb die Hälfte unseres Viehs. Hagel fiel vom Himmel, faustgroße Körner, die Verheerungen anrichten. Es gab Verletzte und sogar einen Toten. Ein Kind wurde erschlagen. Blitze zuckten nieder und setzten Zelte in Brand. Zum Glück kam dabei niemand ums Leben. Unser Lager wurde verheert und verwüstet. Und noch etwas ist geschehen.«


  Gamal Nazir übersetzte. Der Dialekt des Sheiks war schwer verständlich. Professor Tyler wollte abwiegeln. Doch Gamal Nazir übernahm die Verhandlungsführung.


  »Was ist noch vorgefallen?«, fragte er.


  Und er murmelte Ellen, dem Professor und John zu: »Das sind zwei weitere Plagen. Viehpest und Hagel. Die Blitze hat es gratis dazu gegeben.«


  Der Scheich riss seinen Burnus auf und zeigte die nackte Brust. Sie war von schwarzroten Geschwüren übersät. Einige waren aufgeplatzt. Blut und Eiter quollen daraus hervor.


  »Viele meiner Leute sind mit solchen Geschwüren geschlagen!«, rief er. »Sie brennen, nässen und jucken. Auch sie kamen mit dem bösen Wind aus der Wüste.«


  »Woher wollt ihr wissen, dass wir damit zu tun haben?« fragte Professor Tyler in für die Beduinen verständlichem Arabisch.


  »Wer sonst soll es sein? Ihr habt das Grab geöffnet, das vergessen war. Ihr habt den Fluch entfesselt. Unsere Stammesüberlieferungen besagen es. Früher schon hat es solche Fälle gegeben.«


  »Das mag sein.« Gamal Nazir übernahm wieder die Verhandlungsführung. »Doch das war nicht unsere Absicht. Wir sind Archäologen, Altertumsforscher. Ich arbeite für die ägyptische Regierung. Das Grab wurde gefunden – es muss erforscht werden.«


  Der Sheik feuerte eine Garbe aus seinem Schnellfeuergewehr in die Luft. Er schwenkte drohend den Säbel.


  »Nein! Ich, Sheik Rauf Musad asch-Scharkawi von den al-Scharrat-Beduinen befehle euch, diesen Ort auf der Stelle zu verlassen! Verschließt den Eingang der Grabstätte. Er soll nie wieder geöffnet werden. Nur so sind die bösen Geister zu bannen!«


  »Die Armee wird euch angreifen, wenn ihr uns angreift oder verjagt!« sagte Gamal Nazir. »Das dürft ihr nicht tun. Wir haben die Erlaubnis der Regierung, hier unsere Arbeit auszuführen. Der Fluch wird gebannt werden. Ich verspreche es euch.«


  Der Sheik schloss den Burnus wieder. Mit finsterem Blick schwang er seinen Säbel und deutete auf Gamal Nazir.


  »Kann dir die Regierung den Kopf wieder aufsetzen, wenn ich ihn dir abschlage, du Städter? Ich will nicht, dass der Fluch weiter wütet. Die alten Überlieferungen sagen klar, dass Unheil hereinbricht, wenn die Tuja kommt. Dies ist ein verfluchter Ort. Er darf nicht länger betreten werden.«


  »Woher weiß er von der Tuja?«, fragte Ellen leise Gamal Nazir.


  Sie hielt den Kopf gesenkt und verbarg ihr Gesicht hinter einem Schleier. Instinktiv hatte sie danach gegriffen und das getan, als die Beduinen durch die Schlucht in den Talkessel preschten, von dessen Felswänden ihr Hufschlag widergehallt war.


  »Diese Stämme haben ihre Überlieferungen und Mythen«, antwortete ihr Gamal Nazir ebenso leise. »Sie leben in Einheit mit der Natur und haben ein feineres Gespür als die Städter, die vieles vergessen haben. Wir dürfen diese Beduinen nicht unterschätzen.«


  Da trat Ellen vor und enthüllte ihr Gesicht.


  »Kennst du mich?«, fragte sie den Sheik.


  Er erbleichte unter seiner gebräunten Haut und dem Bart. Seine Reiter zuckten zusammen. Sie machten das Zeichen gegen den bösen Blick. Ellen trug einen kurzen Hosenrock – es war heiß – und eine enge Bluse. Das dunkle Haar flutete ihr lang über die Schultern.


  Ihre meergrünen Augen schauten die wilden, bis an die Zähne bewaffneten Reiter furchtlos an.


  »Kennst du mich?«, fragte sie wieder auf Arabisch.


  Soviel konnte sie.


  Sheik Rauf saß wie vom Donner gerührt auf seinem edlen arabischen Rennpferd.


  »Tuja!«, riefen er und seine Reiter. »Sie ist Tuja, sie ist eine Tuja! Eine Hexe, ein böser Dschinn aus der Pharaonenzeit, die uns alle vernichten will!«


  Einer von seinen Reitern rief: »Wir müssen sie töten! Schlagt ihr den Kopf ab! Dann verbrennt sie, zerstreut ihre Asche! Nur so wird der Fluch weichen.«


  Er schwang seinen Säbel. Es waren spannungsgeladene Momente, die sich endlos dehnten. Auf der einen Seite standen die wilden Reiter, die zwar in der Minderzahl, aber viel besser bewaffnet und beritten waren. Die Männer im Camp hatten nur wenige Schußwaffen, und nur wenige von ihnen waren im Umgang damit geübt.


  Es hätte ein Massaker geben können.


  Ellen rettete die Situation. Mit einer Kaltblütigkeit, die sie sich selbst nicht erklären konnte, zog sie einen kleinen Handspiegel aus der Rocktasche. Sie hielt ihn gegen die Sonne.


  Der grelle Lichtreflex drang in die Augen des Pferdes des Reiters, der die Aufforderung zum Mord von sich gegeben hatte.


  Sein Pferd bäumte sich auf. Der Beduine, sonst ein artistisch geschickter Reiter, stürzte aus dem Sattel, als Ellen einen gellenden Schrei ausstieß. Der Spiegel in ihrer Hand blinkte und blitzte. Ihre grünen Augen funkelten.


  »Wer tötet die Tuja?«, rief sie. Gamal Nazir übersetzte. »Wer zieht den Fluch und zieht alle Flüche auf sich und seine Familie? Wer wagt es?«


  Die Beduinen zögerten. Derjenige, der aus dem Sattel gestürzt war, blieb benommen liegen. Dann fing er zu stöhnen an. Er hatte sich die Schulter gebrochen. Sheik Rauf hob seinen Säbel.


  John Menkard zog eine Pistole hervor, die er hinten in Gürtel gehabt hatte. Ellen schob ihn zur Seite.


  »Ich bin Tuja!«, sprach sie. »Die Trägerin ihrer Seele. Das Schicksal muss sich erfüllen. Glaubst du wirklich, Sheik Rauf, nachdem alles schon soweit gediehen ist, kannst du dem Gang der Dinge noch Einhalt gebieten, wenn du mich tötest? Die Seele der Tuja ist unsterblich. Das Grab wurde gefunden und geöffnet. Jetzt muss es zum Ende kommen.«


  Der Sheik hielt inne. Wieder hatte Gamal Nazir übersetzt, was sie sagte. Ellens Furchtlosigkeit und ihr Ernst beeindruckten den Beduinenführer. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Was geschehen soll, das geschieht«, sagte er. »Jeder Mensch hat sein Schicksal, wie es im Buch des Lebens geschrieben steht.«


  Gamal Nazir erklärte, ein Muhaddith würde kommen, ein Gelehrter, der sich im Koran wie mit dem altägyptischen Riten auskannte. An diesem Tag noch. Sheik Rauf beriet sich mit seinen Männern.


  Dann saß er ab. Auch seine Beduinen stiegen vom Pferd. Sie hatten die Waffen gesenkt. Sogar Derjenige, der sich die Schulter gebrochen hatte, verneigte sich unter Schmerzen.


  Wieder übersetzte Gamal Nazir.


  »Ich grüße dich, jahrtausendealte Seele«, sagte Sheik Rauf, und seine Männer wiederholten im Chor seine Worte. »Du bist die Tuja. Wir wünschen wir, dass deine jahrtausendelange Wanderschaft endlich zu Ende geht, und dass du deinen Frieden findest. Und dass der Fluch endet, der unendlich viele Generationen Angst und Schrecken erzeugte. – Die al-Scharrat-Beduinen verlassen diesen Ort. Doch wir werden beobachten und verfolgen, was geschieht, und ob der Flucht endet oder ob er seinen Fortgang nimmt. Ob du ihn beendest, oder ob wir mit Feuer und Schwert zurückkehren müssen. – Allah sei mit dir! Salem aleikum.«


  Er verbeugte sich abermals. Seine Männer folgten seinem Beispiel. Sie saßen auf. Dem Verletzten wurde auf das Pferd geholfen, das einer seiner Stammesgenossen zuvor am Zügel gehalten hatte. In langer Reihe ritten sie aus dem Talkessel und die Schlucht entlang, ohne den Zurückbleibenden und dem Zugang des Grabs noch einen Blick zu gönnen.


  »Das war knapp«, sagte Gamal Nazir und wischte sich seinerseits die schwitzende Stirn trocken. »Die al-Scharrat sind für ihre Wildheit und ihr rigoroses Durchgreifen bekannt. Das hast du gut gemacht, Ellen.«


  »Was blieb mir denn anderes übrig?«


  Innerlich war Ellen jedoch überzeugt, dass nicht sie allein den wilden Beduinen die Stirn geboten hatte. Tuja hatte sie unterstützt und geleitet. Die seit Jahrtausenden wandernde und umherschweifende Seele wollte endlich einen Schlussstrich unter ihre Wanderschaft ziehen. Und den Fluch beenden, der sie bannte.


  »Zwei Plagen stehen noch aus«, sagte Professor Tyler, »wenn ich richtig gezählt habe.«


  Die Arbeitskräfte zerstreuten sich, nachdem die Beduinen weggeritten waren. Ellen hörte Worte der Anerkennung des Danks. Professor Tyler hatte leise gesprochen, dass die ohnehin kopfscheuen Arbeiter nicht noch mehr beunruhigt wurden.


  »Die Heuschrecken und der Tod der Erstgeburt sind noch nicht gekommen«, fuhr der Professor fort, als die Arbeitskräfte außer Hörweite waren. »Gnade uns Gott, wenn das über uns hereinbricht – oder Sheik Rauf und seine Beduinen trifft. Dann werden sie wie der Sturmwind über uns herfallen und keinen am Leben lassen. Diesmal hast du sie noch wegschicken können, Ellen. Noch einmal gelingt dir das nicht.«


  »Auch die Mumie haben wir noch nicht gesehen«, sagte Gamal Nazir. »Es wird Zeit, dass der Kephtah kommt. Er ist unsere einzige Hoffnung.«


  Ellen ergriff Johns Hand. Sie fragte sich, was ein einzelner Mensch, und sei er noch so klug und weise, gegen die ungeheuerlichen Mächte und die uralte Magie ausrichten sollte.


  


  


  


  Kurz nach 15 Uhr hörte man das Brummen eines Hubschraubers. Der Lärm verstärkte sich in dem Talkessel infernalisch. Ein Helikopter mit den Hoheitszeichen der ägyptischen Armee schwebte nieder, ein Zeichen, was für gute Verbindungen die Bruderschaft des Osiris hatte. Der tarnfarbene Bell-205-Hubschrauber mit den gewaltig langen Drehflügeln landete auf seinen Kufen.


  Statt bewaffneter Soldaten stieg ein einzelner Mann aus der für acht Passagiere ausreichenden Kanzel. Er lief geduckt, einen Koffer in der Hand, unter den Drehflügeln weg, die Staub aufwirbelten. Zwei weitere Gepäckstücke flogen aus der Kanzel.


  Dann hob der Hubschrauber unter infernalischem Lärm wieder ab und stieg steil in den sonnenglühenden Himmel. Er verschwand hinter den Bergen. Arbeiter holten die Gepäckstücke. Von dem Hubschrauberpiloten hatte man nur eine schemenhafte Gestalt mit Helm und Pilotenbrille in der Kanzel gesehen.


  Der Neuankömmmling war ein gemütlich wirkender, kleiner und dicker Mann in heller Kleidung. Er trug einen Fes auf dem Kopf, die traditionelle, heutzutage kaum noch gebräuchliche ägyptische Kopfbedeckung mit einer Quaste daran.


  »Salem aleikum«, grüßte er, und stellte sich als Professor Fahdi al-Machdengi von der Kairoer Universität vor.


  Er tauschte Umarmungen und Wangenküsse mit Professor Tyler und Gamal Nazir. Die anderen begrüßte er förmlicher, Ellen mit Ehrfurcht.


  »Geliebte des Pharao, Tochter der Sonne. Der Muhaddith, dein unwürdiger Diener, entbietet dir seinen Gruß.«


  »Jetzt übertreiben Sie aber, Professor Machdengi«, erwiderte Ellen verlegen.


  »Nein. Es ist eine große Ehre für mich, Ihnen begegnen zu dürfen. Wo können wir uns ungestört unterhalten?«


  »In der Verwaltungsbaracke«, erwiderte Professor Tyler. Professor Machdengi, der legendenumwobene Kephtah der Osiris-Bruderschaft, derzeitiger Träger des Titels, sprach mehrere Sprachen. »Doch zuvor sollten Sie ein paar aufmunternde Worte zu meinen Arbeitern sagen.«


  Das geschah. Die Gepäckstücke wurden in die große Baracke gebracht, in deren Konferenzraum man sich zusammensetzte. Man waren in dem Fall Machdengi und Tyler, Ellen, John Menkard und Gamal Nazir. Es roch in der Baracke noch nach den Desinfektionsmitteln, die wegen der Insektenplage in der Nacht dort versprüht worden waren. Man sah trotz der Säuberungsaktionen noch Spuren.


  Die Menschen waren das Ungeziefer noch nicht ganz los geworden. Der Kephtah ließ sich berichten, obwohl ihn Gamal Nazir bereits umfangreich informiert hatte. Er nickte. Professor Machdengi trank ein Glas Whisky, um das er gebeten hatte.


  Er rauchte zudem eine Wasserpfeife, die er in seinem Gepäck mitgebracht hatte. Ihr süßlicher Duft erfüllte die Baracke.


  Fehlt nur noch, dass er auch noch schnupft und kokst, dachte Ellen. Sie hatte sich den Kepthah und Muhaddith, den geheimnisvollen Mann mit einem Ruf wie Donnerhall, Leiter einer jahrtausendealten Geheimgesellschaft, anders vorgestellt.


  Größer, beeindruckender. Als einen Hünen vielleicht, unter dessen Schritt die Erde bebte, oder als einen Asketen mit durchbohrendem Blick. Machdengi sah jedoch ganz normal aus, eher unscheinbar, und war leiblichen Genüssen wie man sah keineswegs abgeneigt.


  Sogar Alkohol trank er, was einem Muslim verboten war.


  »Der Fluch ist nicht mehr aufzuhalten«, sagte er. »Das ist die schlechte Nachricht. Die gute ist, es müssen nicht unbedingt alle zehn Plagen auftreten. Acht hatten wir schon.«


  »Wie ist weiter vorzugehen?«, fragte Professor Tyler und juckte sich an der großen Beule über seinem linken Auge.


  »Wir müssen die innere Grabkammer öffnen«, erwiderte Machdengi.


  »Was geschieht dann?«, fragte John.


  »Das kann ich nicht sagen. So weit ist die Sache noch nie gediehen. Der nächste Schritt wäre, den Sarkophag zu öffnen.«


  Ellen erschauerte bei dem bloßen Gedanken.


  »Dann würde Tuja ihr Ba zurückerhalten«, sagte sie. »Dnjoser wird alles tun, um das zu verhindern.«


  »Amenhotep ist lange tot«, sagte Professor Machdengi. »Seine Mumie wurde nie gefunden. Es kann sein, dass sie in einer noch unentdeckten Grabkammer ruht. Vielleicht aber existiert sie nicht mehr. Vielleicht wurde das Grab des Amenhotep geplündert, und seine Mumie ist längst zu Staub zerfallen. Doch seine Seelen sind noch existent, sein Ka und sein Ba. Die Überlieferung, die Stelen des Amenhotep, sagen, dass er nicht ins Goldene Jenseits eingehen wird, ehe Tuja zu ihm zurückkehrte, er sie wiedergefunden hat.«


  Der Kephtah legte eine Pause ein, um die Wichtigkeit des folgenden zu betonen.


  »Auf den Papyri der Bruderschaft steht, dass Amenhotep alles tat, um seine Schwester Tuja wiederzufinden und zu sich zu rufen. Im Leben wie auch im Tod. Jetzt wird es sich erweisen, was stärker ist – der Fluch und die Magie des Dnjoser, oder was Amenhotep aufbot.«


  »Was wurde aus Dnjoser?«, fragte Ellen.


  Sie erinnerte sich aus dem früheren Leben an das Gesicht des bösen alten Sethos-Oberpriesters. An seine dämonischen, funkelnden Augen. Das war das Letzte gewesen, was sie als Tuja gesehen hatte, ehe sich der Sarkophagdeckel in der Grabkammer über ihr schloss.


  »Niemand weiß es«, erwiderte Machdengi. »Er verschwand eines Tages, heißt es. Sein böser Geist lebt in seinem Fluch und in den Plagen fort. Böses gebiert Böses, bis es sich eines Tages selbst zerstört.«


  Er griff in die Tasche und nahm ein Skarabäus-Amulett, ähnlich dem, das Gamal Nazir Ellen gegeben habe, und reichte es ihr.


  »Häng es dir um«, sagte er. »Und nimm die Osiris-Münze. Amenhotep ließ sie prägen. Sie zeigt auf der einen Seite sein Siegel, auf der anderen die Sonnenscheibe und das strahlende Auge des Osiris. Sie ist aus purem Gold.«


  Ellen nahm beides. Sie betrachtete die uralte Münze. Glatt und glänzend lag sie in ihrer Hand.


  »Die Mumie«, sagte sie. »Ich fürchte mich vor der Mumie. Sie hat mehrere von meinen Vorgängerinnen erwürgt, hörte ich.«


  Machdengi nickte.


  »So ist es. Die Mumie des Snofru, eines Nubiers, ist Dnjosers letzte und stärkste Waffe. Und ich kann dir nicht sagen, wie du sie besiegen kannst. Ich hoffe, dass wir gewinnen. Doch sicher bin ich mir nicht. Zu stark sind die Mächte und die uralte Bosheit, gegen die wir stehen.«


  Er verteilte geweihte Dolche und Sicheln mit magischen Zeichen. Dann nahm er Papyri, die Beschwörungsformeln und Gebete zu Osiris enthielten. Zuletzt eine Tontafel.


  »Auf ihr steht der Name des Dnjoser«, sagte er. »Ich werde sie im entscheidenden Moment zerbrechen und unter dem Absatz zerstampfen. Ob das alles ausreicht, weiß ich nicht. Du bist unsere Hoffnungsträgerin, Ellen. Von dir hängt es ab.«


  Er holte eine weitere Tontafel aus dem Gepäck. Sie zeigte das Abbild einer schönen Frau mit altägyptischem Schmuck und einer hohen Kopfbedeckung, mit regelmäßigen Zügen.


  Die Farben der gebrannten Fayence-Bemalung wirkten wie neu.


  Ellen nahm die Tafel und glaubte, ihr Spiegelbild zu sehen. Das Make-up und einige Äußerlichkeiten waren anders, doch es war ihr Gesicht. Sie brauchte nicht zu fragen, wen die Abbildung darstellte.
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  Der Tag schritt voran. Die Arbeitskräfte hatten sich zurückgezogen und beobachteten die Gruppe um den Professor und Ellen mit abwartender Skepsis. Fathi al-Machdengi las in altägyptischen Papyri und vollführte ein paar Riten.


  Er streute Wüstensand in den Wind und sprach seine Beschwörungsformeln.


  Als die Sonne sank, sagte er: »Es ist Zeit, die innere Grabkammer zu öffnen.«


  »Sollten wir nicht bis morgen warten?«, fragte der erschöpft und fahrig wirkende Professor Tyler.


  »Nein«, antwortete Machdengi kurz angebunden und ernst.


  »Aber es ist eine schwierige Arbeit, die innere Grabkammer zu öffnen. Es darf nichts beschädigt werden. Schon das Eindringen frischer Luft kann unschätzbare Schäden anrichten.«


  »Jetzt nicht mehr. Im Namen Allahs, im Namen Osiris, folgt mir!«


  Machdengi schritt voran, trotz seiner kurzen, birnenförmigen Gestalt eine würdevolle und beeindruckende Erscheinung. Er trug eine antike goldene Osiris-Sonnenscheibe mit gewundenen Strahlen an einem Stab vor sich her. Die Scheibe hatte einen Durchmesser von zwei Handbreiten.


  Ellen schaute John an. Sie ergriff seine Hand und schaute ihm die Augen.


  »Ich weiß nicht mehr, ob ich nun Ellen Tyler oder Tuja die Vogelfängerin bin. Doch als Ellen habe ich dich geliebt und liebe dich. Da ist Amenhotep nur ein Name und ferner Schatten für mich.«


  »Er hat kein Anrecht auf dich, Liebste«, sagte John, der Angst hatte, sie zu verlieren. »Nicht einmal der Pharao von Ägypten hat das.«


  »Wir werden sehen«, sagte Ellen.


  Sie küssten sich, dann folgten sie Machdengi, Professor Tyler und Gamal Nazir. Die Techniker und die Übrigen im Camp schauten ihnen nach. Als die Sonne versunken war, heulte in der Ferne der Schakal. Klagend klang sein Geheul in den Talkessel und hallte schaurig wider.


  Es war ein schlechtes Vorzeichen für die vier Männer und Ellen, die den steilen Pfad hinanstiegen und in dem Grab der Tuja verschwanden. Ellen schaute noch einmal zurück, und sie fragte sich, ob sie das öde Tal und das Camp jemals wieder sehen würde.


  Sie bekreuzigte sich, denn sie war christlich erzogen, Osiris und Sonnengott hin oder her. Trotzdem fasste sie auch nach den Amuletten, die sie einstecken hatte. Dann verschlang sie das Grab. Ellens Herz hämmerte heftig.


  Zu gegenwärtig war in ihr die Erinnerung an Tuja, die von dem Mumie verschleppt in dieses Grab geschleift worden war, um dort elend zu sterben.


  


  


  


  Mit einem blutroten Hof war die Sonne versunken. Die Männer und die Frau im Camp spürten, das Unheil bevorstand. Die Techniker, drei Männer und eine junge Frau, rotteten sich zusammen. Trotzdem traf das Unheil sie unvorhergesehen. Eiskalter Wind fauchte plötzlich, stinkend, wie aus den Klüften der Hölle oder aus verwunschenen Gräbern.


  Etwas flog durch die Luft. Die junge Frau, Helga Sanders, schrie auf.


  »Heuschrecken!«, rief sie. »Das sind Heuschrecken! Bringt euch in Sicherheit.«


  Tatsächlich zog ein gewaltiger Heuschreckenschwarm über den sich verdüsternden Himmel. Gespenstisch wirkten die gefräßigen Heuschrecken gegen das Abendrot. Sie fielen über das Camp her, bedeckten die Zelte, Fahrzeuge, die technische Einrichtungen und den Boden.


  Die Menschen flüchteten in die Zelte und Baracken.


  »Das ist die neunte Plage!«, sagte Helga Sanders, die durch ein Barackenfenster auf die Heuschrecken hinausschaute.


  »Wenn die zehnte kommt, werden die Erstgeborenen sterben, ob Kinder oder Erwachsene, steht noch dahin.«


  »Oder die al-Scharrat-Beduinen bringen uns um, wenn die Plage sie trifft«, sagte ein anderer Techniker düster.


  Plötzlich schrie die Deutsche auf. Durch den Hagel der Heuschrecken schritt eine schaurige Gestalt, die ins Camp gekommen war. Die hünenhafte Mumie war es, mit gelben Binden umwickelt. Düster glühten ihre Smaragdaugen. Ohne das Camp und die Heuschrecken zu beachten, ging sie mit weitausgreifenden Schritten zum Bergpfad und stieg ihn hinauf.


  »Es ist die mordende Mumie, die Professor Tyler erwähnt hat!«, rief die deutsche Technikerin. »Sie wird den Professor und die anderen umbringen.«


  Sie wollte hinaus, um den in der Höhle Befindlichen eine Warnung zuzurufen, ob das nun aussichtsreich war oder nicht. Doch Heuschrecken flogen herein. Es waren große, aggressive Exemplare mit harten Fresswerkzeugen, durchaus geeignet, um Menschen verletzen und sogar skelettieren zu können. Die Techniker und die Übrigen erledigten die, die in die Baracke eingedrungen waren.


  Sie konnten nicht hinaus, ohne ihr Leben zu gefährden. Sie sahen, wie die Mumie den Steilpfad bewältigte und in der Höhle verschwand. Es war nicht möglich, mit den in der Höhle befindlichen Personen Verbindung aufzunehmen. Auch die Funkverbindungen nach außerhalb, einschließlich Satellitenfunk und –telefon funktionierten nicht.


  Sei es durch Magie, sei es, weil Heuschrecken in der Satellitenschlüssel und in sämtlichen Anlagen herumkrabbelten und es Kurzschlüsse gab.


  »Wir können ihnen nicht helfen«, sagte Helga Sanders. »Gott sei ihnen gnädig.«


  »Oder Osiris.«


  »Wir können nur abwarten. Werden wir sie jemals lebend wiedersehen?«


  


  


  


  Ellen wartete mit ihren Begleitern in der vorderen Grabkammer. Sie hatten Batterielampen dabei, denn den Versorgungskabeln für die Scheinwerfer in der Grabkammer trauten sie nicht. Für alle Fälle waren sie auch noch mit Fackeln ausgerüstet.


  John Menkard und Gamal Nazir trugen Pistolen am Gürtel.


  Ellen hatte eine helle Kombination an, zu der ihr dunkles Haar kontrastierte. Ihr Herz hämmerte, ihre Kehle war trocken, und sie schmiegte sich schutzsuchend an John Menkard.


  Plötzlich gab es einen Knall vom Grabeingang her. Als sie Fünf hinschauten, lag ein tonnenschwerer Stein davor, wie aus dem Nichts hingezaubert. Er war auf keinem natürlichen Weg hingekommen, es hätte nicht sein dürfen.


  »Was jetzt?«, fragte Ellen in der dreieinhalb Meter hohen und etwa sechs Meter breiten Kammer mit den zwei Statuen im Hintergrund.


  »Wir müssen weiter und ausführen, was wir uns vorgenommen haben.«


  Machdengi trat vor. Professor Tyler nahm ihm den Stab mit der Osiris-Sonne ab. Der Ägypter streckte die Handflächen gegen die Steinplatte aus, die die hintere Kammer verschloss.


  Er rezitierte altägyptische Worte. Es rumpelte, knirschte, und dann war die Grabkammer offen. Die Fünf in der vorderen Kammer, zu der ein sehr kurzer und enger Gang führte, hatten die Batterielampen eingeschaltet. In ihrem grellen Schein warfen die Menschen und Gegenstände starke Schatten.


  Die Luft in der hinteren Kammer war muffig, jedoch nicht total abgestanden. Es musste Ritzen oder einen Luftschacht geben.


  Im Hintergrund sah man den Sarkophag. Er war geschlossen. Ellen sah die Reliefs an den Wänden, die Kultgegenstände und höhnisch-kargen Grabbeigaben. Sie erinnerte sich genau, ihre Seele erinnerte sich, wie es gewesen war, als sie zuletzt hier gewesen war. Vor rund 3.900 Jahren.


  Sie nahm sich zusammen. Den Warnruf ihres Vaters überhörend, betrat sie die innere Kammer. Dann sah sie etwas am Boden, bückte sich und erschrak.


  Sie hob beides auf. Es handelte sich um Nawal Moawads schwere Hornbrille mit den flaschendicken Gläsern und ein Päckchen ägyptischer Zigaretten mit arabischen Zeichen auf der Packung. Nawals bevorzugte Sorte. An der Brille war das linke Glas zerbrochen.


  »Nawal war hier«, sagte Ellen entsetzt. Ihr Blick schweifte umher. »Ich sehe sie nirgends. – Wir müssen den Sarkophag öffnen.«


  »Freiwillig und aus eigener Kraft ist Nawal Moawad nicht in die innere Grabkammer gelangt«, sagte Gamal Nazir. »Wie sollte sie auch.«


  Der Kephtah trat vor, Fathi al-Machdengi, Professor, Muhaddith, die Kapazität. Mit dem Fes auf dem Kopf wirkte er würdevoll. Wieder hob er die Hände und hielt die leeren Handflächen zum Sarkophag. Seine Stimme hallte. Grotesk vergrößert und verzerrt war sein Schatten.


  »Es funktioniert nicht«, sagte Machdengi, nachdem er sich eine Weile vergeblich gemüht hatte. »Wir müssen den Sarkophag mit mechanischen Mitteln öffnen.«


  Für alle Fälle hatten die fünf Menschen Brecheisen, einen schweren Hammer und eine Spitzhacke mitgebracht. Sie öffneten die Bolzen, die den Sarkophagdeckel sicherten. Verschlüsse schnappten zurück, als Professor Tyler auf bestimmte Stellen am Sarkophag drückte, in den Totensymbole und Bannsprüche erhaben und tief eingemeißelt waren.


  Ein Verschluss klemmte – er musste zerschlagen werden. John Menkard, in Jeans, Hemd und Arbeitsschuhen, erledigte das. Dumpf hallten die Schläge wie die des Schicksals.


  »Der Deckel ist offen«, sagte der rothaarige Archäologe.


  Ellen stand vor dem Sarkophag, in dem sie als Tuja gestorben war – vor Jahrtausenden. Oder erst gestern? Sie legte die Hände gekreuzt auf die obere Brust.


  »Öffnet den Sarkophag«, sagte sie. »Tuja, Vogelfängerin, die das Herz Pharao Amenhoteps fing, dein Ba ist gekommen. Ich, Ellen Tyler, deine Reinkarnation über Jahrtausende weg, rufe dich! Helfe mir, Tuja. Ich bin zu allem bereit.«


  Ein Flüstern war zu hören, woher es kam, wusste niemand. Es schien, dass sich der Boden für einen Moment bewegte, das Licht sich veränderte. Dann erloschen die Batterielampen. Doch ein düsteres Glühen unbekannter Herkunft blieb.


  Die Männer zögerten. Der Kephtah schaute Ellen an. Sie hob die Handflächen.


  »Öffnet den Sarkophag!«, sagte sie.


  Ihre Stimme klang befehlsgewohnt. Die Männer mühten sich mit dem schweren Sarkophagdeckel ab. Professor Tyler und sogar Machdengi halfen. Der Deckel bewegte sich.


  »Achtung, er kommt!«, rief John Menkard.


  Die Männer sprangen zur Seite, und krachend rutschte der mehrfache schwere Steindeckel vom Sarkophag und polterte auf den Boden. Fast hätte er Professor Tyler den Fuß gebrochen.


  Die Männer wichen von dem offenen Sarkophag zurück, in dem es düster glühte. Ellen ging vor. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Die zweite, hintere Grabkammer war in etwa genauso groß wie die erste vorn und in den gewachsenen Fels hineingehauen, vor unendlich langer Zeit schon.


  Ellen schaute in den Sarkophag. In enger Umarmung lagen zwei Frauen darin. Die eine war mumifiziert, fleischlos, mit einem altägyptischen Schmuckkragen und wirren, borstenartigen Haaren, mit Schmuckreifen. Die andere – war niemand anders als Nawal Moawad.


  Nawals Gesicht war schrecklich verzerrt vor Todesangst, Grauen und von der Qual des Erstickungstods. Ihr Mund war noch vom letzten Schrei geöffnet.


  »Heiliger Himmel!«, sagte Professor Tyler. »Wie ist sie nur in den Sarkophag gekommen?«


  Die Mumie bewegte sich. Sie setzte sich auf und streckte die Hand aus. Die Armreifen klirrten, was gespenstisch war. Ein paar Ameisen und Käfer krabbelten aus dem Sarg.


  Krächzende Laute drangen aus der Kehle der Mumie.


  »Arrgghhh… urrrgghhh… Kchchchchch…«


  Noch konnte sie keine Worte formen. Ellen stellte sich vor sie.


  »Tuja«, sagte sie. »Meine Schwester. Wir sind zwei Körper, aber wir teilen uns eine Seele. Was geschieht nun?«


  Die Mumie, die einmal eine bildschöne junge Frau gewesen war, von heißer Liebesglut und von durchaus menschlichen Gedanken erfüllt, mit pulsendem Blut in den Adern, riß die toten Augen weit auf. Es glühte rot in den leeren Augenhöhlen im eingefallenen, lederfarbenen, fleischlosen Gesicht.


  »Gefahr!«, rief sie, klar verständlich.


  Ein Brummen und Grollen ertönte. Aus der vorderen Kammer kam eine monströse Gestalt in die hintere Grabkammer. Es war Snofru, die Mumie, Dnjosers Sklave und Werkzeug. Magie hatte ihn in die Höhle versetzt.


  »Stirb!«, grollte er, und mit vorgereckten Armen kam er auf Ellen zu. »Ich töte dich!«


  Was er noch grollte, war nicht zu verstehen. Doch der Seelenaustausch, wenn er Ellen umbrachte, war nicht zu bewerkstelligen. Machdengi trat der bindenumhüllten Mumie mit vorgereckter Osiris-Sonnenscheibe entgegen. Er rief eine Beschwörung.


  Doch die Mumie fegte den Kephtah zur Seite, als ob er ein Strohbund sei. Die Osiris-Scheibe rollte in die Ecke. John Menkard und Gamal Nazir schossen mit ihren Pistolen – vergeblich.


  Die Schüsse krachten wie Kanonendonner und wollten den Menschen in der Grabkammer das Trommelfell sprengen. Professor Tyler stellte sich schützend vor seine Tochter und hob ein Brecheisen.


  Die Kugeln stanzten Löcher in den Körper der Mumie. Sie schadeten ihr jedoch nicht. Die Mumie schob den Professor fort wie ein unachtsames Kind, das einem im Weg stand. Professor Tyler setzte sich auf den Hosenboden.


  »Rühr Ellen nicht an!«, rief er.


  Die Mumie fauchte und glotzte mit ihren smaragdfunkelnden Augen die mumifizierte Tuja an, die aufrecht im Sarkophag saß. Nawal Moawads Leiche lag neben ihr. Nawal war erstickt, dazu konnte Tuja nichts.


  Die beiden Mumien kommunizierten in krächzenden Lauten auf Altägyptisch. Ellen verstand es.


  Ein Schatten schob sich zur Tür herein. Eisige Kälte und ungeheure Bosheit strömten von ihm aus.


  »Du wirst ihr Ba nicht erhalten, Vogelfängerin«, knirschte die Mumie. »Ich stopfe dich in den Sarkophag zurück. Diese da bringe ich alle um. – Dnjoser will es. Es ist Sethos’ Wille.«


  »Sklave des Bösen! Gezwungene Kreatur der Finsternis. Brich deine Ketten, erhebe dich gegen deinen finsteren Herrn. – Snofru, der du von den Quellen des Nil kommst… Der in seinem Kral im Urwald mit den Seinen in Frieden lebte. Snofru, der du schon unendlich lange tot bist. – Snofru, was hast du getan?«


  Die Mumie brüllte auf. Der Schatten wisperte Böses. Die vier Männer in der Grabkammer saßen oder standen gelähmt und gebannt.


  Die Mumie streckte die Hände nach Ellens Hals aus, die bis an die Wand zurückwich. Zeremoniengefäße fielen von einem Sims in der Wandnische und rollten klappernd über den Boden. Der Schatten folgte der Mumie.


  Er hatte die Umrisse eines untersetzten Mannes.


  Ellen schrie auf, als sich bindenumwickelte, stahlharte Hände um ihren Hals legten. Sie schaute in die grünen Smaragdaugen im Kopf der Mumie.


  »Snofru«, flüsterte sie.


  Sie hielt der Mumie den Abraxas entgegen. Es nutzte nichts. Da ergriff sie, als sich der stählerne Griff um ihren Hals schloss, die Osiris-Münze mit dem Siegel des Amenhotep, die ihr der Kephtah gegeben hatte. Sie schob sie zwischen die Binden am Kopf der Mumie, dorthin, wo deren Mund sein musste.


  Die Mumie drückte zu. Ellen sah rote Kreise und rang nach Luft. Die mumifizierte Tuja im Sarkophag rief Beschwörungen. Elektrostatische Blitze zuckten in der Grabkammer durch die Luft. Es roch nach Ozon.


  Ellen schaute in die Smaragdaugen. Sie hatte Visionen, und sie wusste nicht, ob diese wahr waren oder ob der nahende Tod sie ihr vorgaukelte. Sie sah, wie in einem Film, doch sie fühlte dabei, das Leben des Nubiers Snofru. Wie er im Urwalddorf an den Quellen des Nils gelebt hatte, wie ihn sein eigener Häuptling an altägyptische Sklavenhändler verkaufte.


  Wie er seine beiden Frauen und seine Kinder zurücklassen musste, was ihm bittere Schmerzen zufügte. Wie er um sie klagte, der herkulische schwarze Mann, den seine Herren als nicht viel besser als ein Stück Vieh betrachteten.


  Du hast eine Seele, Snofru, dachte Ellen. Du hast eine Seele.


  Ihr Blick wollte brechen. Da ließ die Mumie locker. Ellen rang mit schmerzendem Hals nach Luft. Sie röchelte. Der Atemzug in der Grabkammer schien ihr köstlicher als alles, was sie je erlebt hatte.


  Die Mumie stand vor ihr. Ellen sah, wie im Traum, was Snofru in seiner Knechtschaft als Sklave in Ägypten widerfuhr. Wie er die Getreidemühle drehte, stur und stark wie ein Ochse. Wie er schwere Fronarbeit leistete, beim Steinbrechen mithalf, wie er als eine Art Gladiator eingesetzt wurde und seinen Herrn bei seinen Kämpfen hohe Wettgewinne brachte.


  Die Belohnungen, die man ihm gab – Frauen und Wein und reichliches, gutes Essen. Strafen, die er erhielt, körperliche, demütigende Züchtigungen. Wie er dann in die Gewalt der Sethos-Priester geriet und Dnjosers Werkzeug wurde.


  Ellen sah, und sie fühlte des Nubiers Qual, wie diesem die Zunge herausgerissen wurde, und wie er im siedenden Wachs zur untoten Mumie wurde. Sie sah sein Leben wie im Film. Sie teilte seine Gedanken. Sie wusste um die Sehnsucht, das Heimweh in seiner Brust – um den Schmerz um den Verlust seiner Familie.


  Den Abscheu, den er manchmal als Sklave in Ägypten empfunden hatte, vor Dingen, die er tun musste, und vor seinen grausamen Herrn.


  Plötzlich hatte Ellen vor ihm keine Angst mehr. Sie massierte ihren Hals. Dann streckte sie Snofru die Hand entgegen.


  »Snofru«, flüsterte sie. »Armer Snofru. Was hat man dir angetan?«


  Die Mumie – wimmerte.


  


  


  


  Ellen sah, wie zuvor, was Snofru als Mumie tat. Sie fühlte seine Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung. Die zunehmende Abstumpfung, die ihn ergriff, die sein Innerstes tötete. Doch auch jetzt noch, nach grausamen Taten, war ein Funke des Guten in dem Untoten.


  Ellen fachte ihn an.


  »Schüttle die Ketten ab«, forderte sie ihn geistig auf, und es war nicht Tuja, die diese Gedanken sendete, sondern Ellen.


  Sie empfing Snofrus Antwort.


  »Ich bin… verdammt. Ich muss… meinem Herrn gehorchen. Dnjoser will, dass ich euch alle töte – den Sarkophag schließe.«


  Der Schatten hinter ihm fauchte. Stinkender Wind wehte von ihm, wollte Ellen lähmen. Doch sie schüttelte den Bann ab, war stärker als er.


  »Du bist nicht verdammt, Snofru«, dachte Ellen. »Schüttle den Bann ab. Rufe Osiris an. Wende dich dem Licht zu. Bereu deine Untaten, zu denen zu gezwungen warst – jahrtausendelang.«


  »Mir kann«, röchelte Snofru, »nie verziehen werden. Osiris wird mich nicht erhören.«


  »Bereue!«, rief da der Kephtah. »Bereu deine Taten. Osiris wird dir vergeben.«


  »Nimmermehr!«


  »Doch«, sprach der Kephtah und erhob sich mühsam. Der Fes war ihm vom Kopf gefallen. Er kroch auf Händen und Knien zu der Osiris-Scheibe und ergriff sie. »Das Licht ist stärker als die Finsternis, das Böse stärker als das Gute. Osiris – wenn du ihn anrufst, wird dir vergeben.«


  »Rufe Sethos«, zischte der Schatten. »Du gehörst Sethos. Sieh dich doch an – Mumie! Du bist Sethos’ Diener.«


  »Sage dich los von Sethos«, verlangte der Kephtah. »Bereue. Wende dich dem Licht zu.«


  Snofru zögerte. Er schaute Ellen an. Sie ergriff seine Hände.


  »Du bist nicht verdammt, Snofru.«


  Die Mumie riss sich von ihr los und taumelte durch die Grabkammer. Sie kam an dem Sarkophag der Tuja vorbei.


  »Was hab’ ich dir angetan?« heulte sie. »Was habe ich getan? Osiris und alle Götter mögen es mir verzeihen! Ich habe es nicht gewollt! Ich habe es nicht gewollt!«


  Der Schatten, Dnjosers böser Geist, sein Ba, heulte schaurig auf. Beben durchliefen ihn.


  »Osiris!«, rief Snofru. »Vergib mir.«


  Aus der Osiris-Scheibe brach eine Lichtlanze und senkte sich in Snofrus Brust. Die Mumie sank nieder. Sie bedrohte niemanden mehr. Der Kepthah kroch zu ihr.


  Ellen bettete Snofrus Mumienkopf in ihren Schoß.


  Der Kephtah legte ihm die Hände auf die Smaragdaugen, die sich schlossen und ihren Glanz verloren.


  »Gehe heim, reine Seele«, sagte der Kepthah feierlich. »Kehre zurück zu Osiris, der dich erschuf. Finde Frieden. Keine der bösen Taten, die du verrichten musstest, folge dir in das Jenseits. Der Verschlinger verschone dich. Dein Herz werde gewogen auf der Waage der Gerechtigkeit, dass sie sich zur Seite des Guten senkt. Gehe ein in das Paradies derer, die Osiris liebten, und die er liebt. Alle guten Götter mögen dich annehmen und segnen, Snofru. – Sei erlöst.«


  Die Mumie streckte sich. Sie vergilbte. Risse durchliefen ihren Körper, der zu Staub wurde. Snofru, die Mumie, war nicht mehr.


  Der Schatten des Dnjoser jedoch heulte und fauchte.


  Der Kephtah hielt ihm die Osiris-Scheibe entgegen.


  »Du aber!«, rief er. »Hund des Abgrunds, Sohn des Sethos, böser Snofru! Verflucht sollst du sein auf immer. Der Verschlinger wird dich verschlingen, und ewige Qualen sollst du erleiden, bis an den Jüngsten Tag! Verdammt sollst du sein, sei verdammt, und verdammt, und dreimal verdammt auf immer verdammt!«


  Es war, als ob der Schatten angreifen wollte. Doch da hörte man Hufschlag. Der Schakal heulte. Schattenhände ergriffen den Geist des Snofru und zerrten ihn fort.


  Es wurde heller in der Kammer. Doch noch war nicht alles vorbei.


  Ellen ging, während die Männer zurückblieben, zum Sarkophag, aus dem Tuja stieg. Sie war keine Mumie mehr, sondern eine blühende junge Frau in altägyptischer, kostbarer Kleidung.


  »Tuja«, sprach Ellen, »ich gebe dir dein Ba wieder. Es war mir eine Ehre, die Trägerin deiner Seele zu sein.«


  »Ich danke dir, Ellen Tyler, meine Wiedergeburt in einer fernen Zeit, die ich nicht verstehe. Ich nehme mein Ba zurück. Amenhotep erwartet mich. Im Jenseits werden wir in Freude zusammen sein, was uns auf Erden nicht lange vergönnt war.«


  »Faß sie nicht an, Ellen!«, rief John Menkard.


  Doch es war schon zu spät. Ellen umarmte Tuja. Und sank leblos nieder, während sich Tuja auflöste und aus der Grabkammer verschwand, als ob es sie nie gegeben hätte. Der Zugang zum Grab war wieder offen.


  


  


  


  Ein paar Tage verstrichen. Rätsel blieben. Ellen lag 24 Stunden lang in einem tiefen, komaähnlichen Schlaf, aus dem sie gestärkt und erfrischt erwachte. Sie wusste alles, was geschehen war. Ein Hubschrauber hatte sie nach Kairo ins Hospital gebracht. John Menkard saß an ihrem Bett, als sie die Augen öffnete.


  Sie schaute ich an, lächelte.


  »Küss mich, John«, sprach sie, und ihre Stimme war klar. »Unserer Liebe steht nichts mehr im Weg. Ich gehöre dir, nicht Amenhotep. Er hat seine Tuja wiedergefunden, sie sind wieder vereint.«


  »Wo?«


  »Im Paradies, im Jenseits, in der altägyptischen Welt nach dem Tod. Sie sind wieder zusammen. Eine Liebe, die so groß war, dass sie Jahrtausende überdauert, hat ihre Erfüllung gefunden. Und der Fluch Dnjosers ging zu Ende.«


  »Was ist mit deiner Seele, dem Ba?«


  »Ich hatte immer auch eine eigene. Die Tujas war in mir verkapselt. Jetzt ist sie fort, meine eigene dominiert.«


  John verstand es nicht, und er fragte auch nicht. Er küsste Ellen, und er spürte, dass sie ihm ganz gehörte, ohne Fluch, ohne Reinkarnation.


  »Wir werden zu dem geheimen Grab zurückkehren«, sagte John. »Viel ist dort allerdings nicht zu holen. Der archäologische Wert hält sich in Grenzen. Doch dein Vater will seine Ausgrabung ordnungsgemäß beenden.«


  Ellen nickte. Sie dachte an die unglückliche Nawal Moawad und an andere, die Dnjoser mit seinem Fluch auf dem Gewissen hatte. Die ägyptische Polizei ermittelte, doch sie würde keinen Schuldigen finden.


  Ellen stieg aus dem Klinikbett in dem Einzelzimmer. Glücklich schaute sie John an.


  »Möge unsere Liebe wie die des Pharaos und der Vogelfängerin sein«, sagte sie. »Aber glücklicher.«


  Ihr war, als ob sie Tuja und Amenhotep vor ihrem geistigen Auge sehen würde, und als ob ihr diese versichern würden, es würde so sein.
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